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Nr. 27. | 


Berlin, 4. Juli 1930. 


Rhein und Weichſel, 


Das Vheinland ift geräumt. Unter ein dunkles Kapitel eines 
jooojährigen Kampfes wurde das Schluß zeichen geſetzt. Ein neues 
Kapitel beginnt — aber der Kampf dauert fort. Es gibt keine Truppen 
in horizontblauen Uniformen mehr im „beſetzten Gebiet“; es gibt keine 
„Ordonnanzen“ mehr; auf Ehrenbreitſtein wird nicht mehr die Crikolore 
gehißt; Mainz ijt nicht mehr die waffenſtarrende Einfallpforte einer 
Armee, deren Generalſtab an die politiſche Bedeutung der Mainlinie 
denkt, und auf dem Brückenbalken bei Kehl ſieht man nicht mehr 
das höhnende Siegerzeichen, den galliſchen Hahn. Das Rheinland 
wurde am 30. Juni von den feindlichen Truppen geräumt — aber 
es wär zuviel gejagt, wenn wir ſagen wollten: Das Vheinland iſt 
völlig und endgültig frei. Geblieben iſt die Minderung der deutſchen 
Hoheitsrechte am bein; geblieben iſt das ungewiſſe Schickſal der 
Saar; Eupen und Malmedy im Norden, Elſaß und Lothringen im 
Süden gehören nicht mehr zum Reich. 

Frankreich beſetzte das Rheinland, um die Einheit des Reiches zu 
ſprengen. Es brach ins Ruhrgebiet ein, um feſter im Rheinland zu 
ſtehen. Auf dem Schutz ſeiner Bajonette hat ſich die „Nheiniſche 
Republik“ der Separatiſten geſtützt. Das gehört heute der Ver- 
gangenheit an. General Guillaumat nahm, als er vor einigen Tagen 
als letzter franzöſiſcher Soldat den rheinischen Boden verließ, eine un- 
erfüllte franzöſiſche Hoffnung mit nach Paris. Daß wir das trotz 
unſerer materiellen Schwäche erreicht haben, iſt viel. Es war nur 
möglich, weil der Abwehrkampf der rheiniſchen Bevölkerung eine 
Angelegenheit des ganzen deutſchen Volkes war, weil jeder von uns 
wußte oder fühlte: Am Rhein wird um das geſamte deutſche Schickjal 
gekämpft. Das hat man vor allem im Oſten gewußt, wo man die 
Not der Grenze in ihren tauſend Formen kennt. Der Often hat wie 
das übrige Deutſchland feine Opfer für die Erhaltung und Näumung 
des Nheinlandes gebracht. Vie Nollen des finanziell Gebenden und 
Nehmenden im Verhältnis zwiſchen Rheinland und Oftmark ſind 
heute gegen früher vertauſcht. Hat vor dem Kriege einer aus dem 
Weſten die „Oſtelbier“ ärgern wollen, dann hat er ihnen gejagt, daß 
jeine Industrie ihre agrariſchen Steuern bezahlt. Heute kann der 
Bauer aus dem Olten, der um ſein nacktes Dajein ringt, mit größerem 
Rechte ſich darüber beſchweren, daß er mit dem Neſt Jeines Beſitzes 
die unvernünftig hohen Soziallaſten der weſtlichen Induſtrie tragen muß. 

Im Oſten wußte man, daß, wenn der Rhein verlorenging, dann 
keine Hoffnung mehr auf Erhaltung und Wiedergewinnung des Landes 
an Oder, Weichſel und Wemel beſtand. Rürkendekung im 
Weſten, Front gegen Oſten — Jo war die deutſche Politik der 
letzten Fahre gemeint. Wir wollten die Hände frei bekommen, um im 
Often wieder aufzubauen, was die Gewelt der Diktate zerftört hat. 
Jetzt iſt es jo weit. Mit der Oſthilfe, die unfere Ausgangsſtellung 
im deutſch gebliebenen Grenzgebiet feſtigen ſoll, wird der Anfang 
gemacht. Der nächſte und größere Kampf wird um die Repvifion 
unjerer Oftgrenzen geben. Wenn uns in diefem Kampf der 
Weſten Jo beiſteht, wie ihm in ſeiner Notzeit vom ganzen Volk ge⸗ 
holfen wurde, dann haben wir keinen Grund, mutlos und klein= 
gläubig zu ſein. 

Rhein und Weichſel ſind ſeit lodo Jahren die 
Schickſalsſtröme der deutſchen Nation. Vom Vhein ging 
die Bewegung aus, die zur Wiedergewinnung der alten Germanen— 
heimat beiderjeits der Oder und Weichſel geführt hat. Rheinische 
Klöſter haben ihre Mönche und Abte als Kulturpioniere in die 
jlawiſche Wildnis geſchickt. Aus den übervölkerten Kerngebieten des 
Reiches am Rhein brachen die Bauern auf in das menfchenleere 
öſtliche Land. Der Deutſchherrenorden hat in feiner Blütezeit ſeine 
fähigſten Kräfte aus dem Nheinland geholt, wie Karl von Oeren, den 
Stadtherrn von Trier, und Winrich von Kniprode, den Hofherrn von 
Kniprath nördlich von Köln. Der Orden hat rheiniſche Geiſtesſchulung, 


Geſittung und Kunſt, Volksart und Sprache ins Land an der Weichſel 
gebracht, den Gewerbefleiß und Bürgergeiſt, die in den rheiniſchen 


Städten ihre früheſte und ſtärkſte Ausprägung erfahren hatten, in die £ 


faſt Joo Städte Oſt- und Weſtpreußens, die ihm ihre Entjtehung ver⸗ 


danken, verpflanzt. 

Seitdem können wir ſehen, wie ſich das Auf und Nieder der 
deutſchen Seſchichte an beiden Strömen in gleich- 
laufender Schwingung vollzieht: Ein Menfchenalter, 
nachdem der Orden bei Cannenberg von den vereinigten Polen, Li- 
tauern und Tataren beſiegt worden war, drangen franzöſiſche Truppen 
zum erſtenmal bis an den Rhein. Während Polen die Weichſel 
beſaß, hat Srankreich ſeine erfolgreichen Eroberungskriege gegen den 
deutſchen Welten geführt, Metz, Coul und Verdun und das alte deutsche 
Straßburg geraubt. Als Napoleon den Nheinbund gründete und 
Preußen hinter die Elbe zurückdrängte, hat er zu gleicher Seit durch 
die Schaffung des Großherzogtums Warſchau und der „Steien Stadt 
Danzig“ die vom Großen Kurfürſten und Friedrich d. Gr. gefeſtigte 
deutſche Stellung an der Weichſel wieder zerſtört. Nachdem dann durch 
den Irankfurter Frieden Frankreich völlig vom Bhein abgedrängt 
worden war, ſchien auch die untere Weichſel wieder unverlierbar 
deutſcher Beſitz. Kaum aber hatten franzöſiſche Truppen das Eljaß 
und das Rheinland beſetzt, als auch die Weichſel wieder den deutſchen 
Händen entglitt, und an dem Tage, an dem Frankreich ins Ruhrgebiet 
einbrach, fielen die Litauer ins Memelland ein. Weſt und Oft, Rhein 
und Weichſel Jind ſchickſalhaft miteinander verbunden. Wir glauben 
und hoffen, daß die Nheinlandräumung auch der erjte Schritt zur 
Befreiung unſerer Oſtmarken iſt. 


* 
. Grüße des Oftens. 

Anläßlich der Rheinlandräumung haben die Landeshauptleute der 
Oftpropinzen an die Nheinprovinz Glückwünſche gerichtet: 

„Die ganze Provinz Oſtpreußen gedenkt heute glückwünſchend 
in enger Verbundenheit der befreiten Rheinprovinz und ihrer treuen 
deutſchen Bevölkerung, die durch mutiges Ausharren und mannhaftes 
Dulden den ſchönſten Sieg errungen hat. gez. Dr. Blunk.“ 

„Die Provinz Oberſchleſien entbietet der Rheinprovinz zur 
endgültigen Befreiung von langjähriger, fremder Beſatzung herzlichjte 
Slückmünfche. In Erinnerung an eigene ſchwere Beſatzungszeit nimmt 
die Bevölkerung Oberſchleſiens warmen Anteil an der Freude der 
Rheinländer über ihre nach ſchweren Opfern wiedergewonnene 
Sreiheit. gez. Woſchek.“ 

Der Danziger Senatspräfident Dr. Sahm hat in der 
Sitzung des Senates am 1. Juli der Nheinlandräumung gedacht; er 
wies auf die Bedeutung des Tages für die Bevölkerung des Deutjchen 
Reiches hin und betonte, daß auch die Bevölkerung der Freien Stadt 
Danzig an dieſem Tage ihrer Brüder am Xheine gedenkt und daß 
fie ſich über alle Grenzen hinweg mit ihr im Gefühl der Freude dar— 
über verbunden fühlt, daß ein bedeutſamer Schritt zur Liquidierung 
der Kriegsfolgen getan iſt. 

„Unerledigt bleiben. ..“ 

„Aſſociated Preß“ verbreitet einen Bericht über die Rheinland- 
räumung, der mit folgenden Worten ſchließt: „Die Beſetzung koftete 
Deutichland mehr als 6% Milliarden Soldmark, abgeſehen von den 
indirekten Unkoſten und Laſten; ja ſie kojtete faſt das Rheinland ſelbſt, 
denn 1919 begann unter dem Kampfruf „Freiheit für das Nheinlandl“ 
eine Separatiſtenbewegung. Heute ertönt der gleiche Auf; aber dies- 
mal bedeutet er die endgültige Befreiung von den jranzölilchen 
Truppen, während er ſich damals auf die Loslöſung vom Reiche bezog. 
Unerledigt bleiben noch die beiden Probleme des 
Saargebietes und der Oftgrenzen, beſonders be- 
züglich Polens.“ 
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Die Lolksabſtimmung vom 11, Juli 1920, 


„Armlich würde tatjächlich das Künftige Polen nicht nur ohne 
Poſen, ſondern auch ohne Schleſien, ohne Zutritt zum Meere, alſo 
ohne Danzig und Königsberg, ſein.“ (Przeglad Wfzechpolfki“, 
Januar 1899.) Unzählige Male wurde das in dieſen Sätzen des Lem⸗ 
berger Polenblattes ausgeſprochene polniſche Territorialprogramm vor 
dem Kriege von der polnischen elle in Galizien, Kongreßpolen 
und ſelbſt im preußiſchen Teilgebiet wiederholt. Am 8. Oktober 1918 
pet Roman Dmomjki dem Präſidenten Wilfon eine Denk- 
chrift überreicht, in der er außer Poſen, Weſtpreußen und 
Schleſien aus den verſchiedenſten Sründen auch noch den größeren 
Teil Oſtpreußens für Polen verlangt hat, während das „Gebiet um 
Königsberg“ entweder mit dem polnischen Staat auf der Balis der 
Autonomie vereinigt oder als Freiſtaat durch eine Sollunion mit 
Polen verbunden werden ſollte. Mit dieſen Forderungen kam Dmomjki 
nach Verſailles. 

Hätten es die Urheber des Verſailler Diktats ehrlich mit den 
ideellen Hrundſätzen, die fie als Kriegsziele aufgejtellt hatten, gemeint, 
dann hätten Jie die Bevölkerung aller Gebiete, die den Polen aus⸗ 
geliefert wurden, um ihren nationalpolitiſchen Willen gefragt; aber ſie 
lehnten einen Volksentſcheid ab, weil, wie ſie ſagten, der polniſche 
Charakter dieſer Provinzen zweifelsfrei war. Hätte Lloyd George 
als Vertreter Englands nicht dem Siegerwahn der anderen den 
härteſten Widerſtand entgegengeſetzt, dann wären auch der Sreiſtaat 
Danzig, ganz Oberſchleſien und das Jüdliche Oſtpreußen heute in 
polniſcher Hand. Die Polen haben ſich gegen die Gewährung 
einer Volksabſtimmung für das Jüdlihe Ermland, Mafuren 
und das Marienburger Gebiet mit allen Mitteln gewehrt. 
Sie ſchreckten dabei vor keiner Entſtellung geſchichtlicher Tatfachen 
und vor keiner Sälſchung ſtatiſtiſcher Daten und völkiſcher Zujammen= 
hänge zurück. 

Sleich nach dem deutſchen Suſammenbruch ſetzte die offene polniſche 
Loslöſungspropaganda im Jüdlichen Oſtpreußen ein. In Allenſtein und 
Ortelsburg traten polniſche Bolksräte ſ und in allen Dörfern, 
in denen ein paar Polen oder polenfreundliche Leute zu finden waren, 
polniſche Volksbünde auf. Mit ihren Seitungen, der Allenſteiner 
„Gazeta Olſztunſka“ und dem Ortelsburger „Mazur“, mit Slug⸗ 
blättern und öffentlichen Kundgebungen haben ſie in die Bevölkerung 
einzudringen verſucht. Sie haben für den Fall eines Anſchluſſes an 
Polen den Kleinbauern das Land der Großgrundbeſitzer in Ausſicht 
geſtellt und die wirtſchaftliche Zukunft ihres noch im Entjtehen ba⸗ 
griffenen Staates in den hellſten Farben geſchildert; ſchließlich, als 
alles nichts half, als ſich die Bevölkerung gegen ihr provozierende; 
Treiben zur Wehr zu ſetzen begann, haben fie den Deutſchen und 
Deutſchfreunden mit Gewalt- und Vergeltungsmaßnahmen gedroht. 
Alles umfonft! . 

Die Wühlarbeit der landfremden Elemente aus Kongreßpolen uab 
Poſen forderte die organiſierte Abwehr von deutſcher 
Seite heraus. Der „Oſtdeutſche Heimatdienſt“, im weſtpreußiſchen 
Abſtimmungsgebiet von den „Deutſchen Volksräten“ und der „Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft der politiſchen Parteien“ unterſtützt, hat alle Klaſſen, 
Parteien und Konfeſſionen der bedrohten Gebiete zu geſchloſſener Ab- 
wehr der polniſchen Überfremdungsgelüfte jufſammengefaßt. Die hoff⸗ 
nungsloſe Stimmung, die nach der Annahme des Verſailler Diktats 
Platz gegriffen hatte, verſchwand. In wengen Monaten war das ganze 
Land zu zuverſichtlicher Kampffreude erwacht. Ein ſichtbarer Ausdruck 
des nationalen Selbſtbehauptungswillens war der Anfang 1920 bereits 
1 erwachſene Mitglieder zählende „Maſuren- und Ermländer- 
und“. 

Die Polen hatten machtlos und erbittert dieſes unerwartete Er- 
ftarken des deutſchen Selbſtbewußtfeins geſehen. Aber 
ſie gaben die Hoffnung, doch noch als Sieger aus dem Nennen hervor- 
zugeben, nicht auf. Als am 10. Januar 1920 das Diktat in Kraft ge- 
treten war, räumten die deutſchen Truppen das Abſtimmungsgebiet. Das 
Land wurde von engliſchen und italieniſchen Bataillonen befetzt. Landes- 
verwaltung und Durchführung der Abſtimmung wurden in die Hände 
Interalliierter Kommiſſionen, die aus je einem Engländer, Franzoſen, 
Italiener und Japaner beſtanden, gelegt. Jetzt glaubten die Polen, 
wieder Herren im Lande zu ſein. Sie hofften auf die Hilfe der 
Entente. Sie erwarteten die Ausweiſung der deutſchen Beamten, 
Lehrer und Paſtoren, die Unſchädlichmachung aller Leute, die in der 
Organiſation des deutſchen Widerſtandes hervorgetreten waren. Sie 
hofften, daß es ihnen gelingen würde, die für ſie peinliche Abſtimmung 
vielleicht ganz zu vermeiden oder ſie doch wenigſtens um einige Jahre 
zu verschieben. In der Swiſchenzeit wollten ſie polniſche Beamte und 
polniſche Truppen heranziehen, und dann, wenn fie die Macht in Händen 
und das Wohlwollen der Entente auf ihrer Seite hätten, glaubten 
fie ſehr wohl imſtande zu ſein, den deutſchen Widerſtand zu brechen. 
Sie ſchickten Hunderte beſonders vorgebildeter Wanderredner ins 
Land und gaben neue Propagandazeitungen, auch ſolche in deutſcher 
Sprache, heraus. Die beiden Abſtimmungsvereinigungen, die ſich in 
Warſchau gebildet hatten, ſiedelten nach Allenſtein über, um in 
direkter und dauernder Verbindung mit den Ententekommiſſionen zu 
ſtehen. Deutſche Verſammlungen wurden von der bewaffneten 
„Bojuwka“ geſprengt; das Land wurde von polnischem Geſindel, das 
hier Beute und patriotiſche Lorbeeren zu ernten hoffte, terrorisiert. 
An der Abſtimmung nahmen nicht nur die im Abftimmungsgebiet 
Anſäſſigen, ſondern auch die dort Geborenen, aber Abgewanderten, 
teil. Die Aufnahme diefer Beltimmung in das Verſailler Diktat hatten 


die Polen Jelber verlangt, denn, Jo bebaupteten ſie, die preußiſchen 
Behörden hätten vor dem Kriege große Ceile der anſäſſigen, natürlich 
„polniſchen! Bevölkerung aus dem Lande gedrängt. Aber die Be⸗ 
rechnung, die ſie hier aufgeſtellt hatten, war falſch; denn von den 
150 ooo, die aus allen Teilen des Neiches in die bedrohte Heimat eilten, 
um an der Abstimmung teilzunehmen, hat kaum einer für Polen 
geſtimmt. Die Polen haben auf jede nur erdenkliche Art die Be⸗ 
latzungstruppen und Kommiſſionen für ſich und ihre Pläne zu ge- 
winnen verſucht. Als ſie aber keine Gegenliebe fanden, haben ſie in 
Paris die Abberufung der „unfähigen“ Leute verlangt. Als fie auch 
dort abgewieſen wurden, bereiteten ſie als letztes Mittel an der 
Grenze einen militäriſchen Gewaltſtreich gegen Oſt⸗ 
preußen vor. Die Wachſamkeit der Grenzbevölkerung deckte die 
polniſchen Pläne rechtzeitig auf. 

Am 11. Juli 1920, früher als es den Polen lieb war, fand die 
Abſtimmung ſtatt. Am Ausgange des Volksentſcheids konnte ſchon 
lange kein Sweifel mehr fein. Die Heimkehr der 150000 hatte die 
Begeisterung und Siegeszuverſicht der deutſchen Bevölkerung auf's 
böchfte geſpannt. So brachte der mit Leidenſchaft geführte Kampf 
am 11. Juli einen unerwartet glänzenden Sieg. Das 
„Abſtimmungsgebiet Allenſtein“ umfaßte im Ermland die drei Kreiſe 
Nöſſel, Allenſtein-Stadt und Allenſtein-Land und in Maſuren die acht 
Kreiſe Oſterode, Ortelsburg, Sensburg, Johannisburg, Lötzen, Luck, 
Oletzko und vom Kreiſe Neidenburg den nordöſtlichen Teil. In 
dieſem Gebiet, deſſen Cinwohnerzahl nach der Zählung von 1925 
rund 580000 betrug, hatten rund 363 O00, d. h. 97,5 v. H., für 
Deutſchland und nur 7890, d. h. 2,5 v. H., für Polen geſtimmt. Im 
weſtpreußiſchen Abjtimmungsgebiet, in dem rund 160000 Menſchen 
wohnten, hat Deutschland rund 105000 oder 92,5 v. H., und Polen 
nur 7747 oder 7,5 v. H. der abgegebenen Stimmen erzielt. 

Der Eindruck, den diefes Abjtimmungsergebnis in Ententekreiſen 
hervorrief, war für Polen kataſtrophal. Es lag nahe, Vermutungen 
darüber anzustellen, wie es mit den nationalen Verhältniſſen in den 
ohne Abſtimmung „an Polen ausgelieferten Gebieten tand. Dieſe 
Erkenntnis kam für die Mitſchuldigen am Verfalller Diktat, foweit 
lie on den Willen zur Unparteilichkeit gehabt haben jollten, 
zu Jpät. 

Was lehrt uns der Abſtimmungsſieg? Junächſt, daß die Mo- 
Juren keine Polen find; meiter, daß Sprache und national⸗ 
politiſche Geſinnung Jich nicht decken; denn die Sahl der für 
Polen abgegebenen Stimmen ift weit geringer als 
die Sabl derjenigen, deren Mutterſprache Polniſch 
ift. Weit mehr als die Hälfte derjenigen Einwohner des Abſtimmungs⸗ 
gebieter, die Polniſch als ihre Alutterſprache bezeichnet haben, haben 
für ein Verbleiben des Landes bei Deutſchland geftimmt. Bedenken 
wir nun, daß im heutigen Pommerellen (ohne Danzig!) und in der 
Wo wodſchaft Polen der Anteil der Polniſchſprechenden an der Ge- 
Jauibevölkerung zur Zeit der Abtretung nur 44 bzw. 65 v. H. betragen 
hat. Wenn wir dann das bei der Abſtimmung in Oſtpreußen zutage 
getretene Verhältnis der Polniſchſprechenden zu den Polniſchſlimmenden 
auf dieſe abſtimmungslos an Polen gefallenen Gebiete anwenden, Jo 
können wir mit gutem Necht ſagen: Bei einer Abſtimmung 
in Poſen und vor allem in Pommerellen, wo die pol⸗ 
niſchſprechende Bevölkerung ohnehin in der Minderheit war, hätte 
Deutſchland zweifellos mit großer Mehrheit ge- 
Jiegt, obwohl namentlich in Pofen, wo das Polentum ſtraff or- 
ganiſiert war, eine feindliche Spannung zwiſchen den Völkern be- 
tand, wie fie in dieſem Maße im Abſtimmungsgebiet unbekannt war. 
Die Polen haben es nicht gewagt, in Poſen und Pommerellen die 
Probe aufs Exempel zu machen. Sie wußten warum! Sie haben die 
offene Auseinanderſetzung mit dem ODeutſchtum geſcheut — ſelbſt 
in einer Seit, in der auf der einen Seite das nieder- 
gebrochene, von aller Welt verfemte und gequälte Deutſch⸗ 
land, dem niemand mehr eine beſſere Zukunft vorauszufagen wagte, 
und auf der andern Seite das neuerwachte Polen 
Stand, das ſich nach langer Rnechtfchaft zu neuer, ungehinderter Eni- 
wicklung zu erheben ſchien. 

Die Polen haben aus dem Mißerfolg ihrer Werbearbeit im 
Allenſteiner und weſtpreußiſchen Abſtimmungsgebiet die Lehre ge⸗ 
zogen, daß es für fie nicht ratſam ift, den Grundſatz des Selbjt- 
beſtimmungsrechtes der Völker auf Oſtdeutſchland anzuwenden. Seit 
den Erfahrungen in Oftpreußen und Oberſchleſien vertreten ſie den 
Standpunkt, daß nicht der Wille der Bevölkerung dar- 
über entſcheiden dürfe, ob das Land deutsch oder polniſch fein foll; fie 
ſprechen vielmehr, wie im „Oſtland“ Nr. 26 weiter ausgeführt worden 
it, die „objektiven Merkmale“: Abstammung, Sprache und 
Bemwußtjein, als entſcheidend für die nationale Zugehörigkeit an. Mit 
Hilfe dieſes praktiſch undurchführbaren Grundſatzes, der ihrer irre⸗ 
führenden Auslandspropaganda freien Raum läßt, haben ſie Poſen 
und Weſtpreußen vom Deutſchen Reiche getrennt. 

Nur bei Beachtung diefer grundſätzlichen Einjtellung der Polen zum 
Nationalitätenproblem im deutſchen Oſten wird es verſtändlich, wieſo 
Polen auch heute noch unentwegt die Angliederung der Gebiete 
verlangt, deren Bevölkerung 1920 mit ungeheurer Mehrheit für 
ihr Verbleiben bei Deutſchland geſtimmt hat. Die Abſtimmung 
iſt nicht maßgebend für die Polen, weil ihrer Behaup⸗ 
tung nach die Bevölkerung der umſtrittenen Gebiete „polniſcher 
Mutterſprache“ und „polniſcher Abſtammung“ ift, alfo „objektiv“ nicht 
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zum Deutſchtum gehört. 
11. Juli 1920 ein 
der in abſehbarer 


Sür uns iſt die Abſtimmung vom 
endgültiger, Klarer Entſcheid, 
Seit durch keinerlei völkerechtlich zuläſſige 
Maßnvahmen im polnischen Sinne korrigiert werden kann. 

Der Pole bemüht ſich, in ihr nichts anderes als eine 
belanglofe, für ihn allerdings ſehr peinliche Epiſode zu ſehen. 
Er tut, als wäre nichts geſchehen. Deshalb iſt für ihn die Ab⸗ 
trennung Oftpreußens, wenigstens des ehemaligen Ab- 
Itimmungsgebietes, das Hauptthema in Polens außen- 
politiſchem Programm. „Dieſes Ungeheuer hat für 
immer von der Karte Europas ju verschwinden“, wie 
lich ein unter dem Decknamen „Conſulibus“ ſchreibender Politiker, der 
in der Umgebung des Außenministers Saleſki geſucht werden kann, aus- 
gedrückt hat. Weit ſtärker als früher nimmt ſich heute die polniſche 
Propaganda und Organifationstätigkeit des ſüdlichen Ermlandes, der 
Landschaft Maſuren und des RNegierungsbezirks Weſtpreußen an. Die 
polniſchen Minderheitsblätter in Oſtpreußen, die „Gazeta 
Olſztunſka“ und der „Mazur“ ſorgen dafür, daß es zu keiner nationalen 
Annäherung. zwiſchen Deutſchtum und Polentum kommt. Schulen, 
Dorfbüchereien, Wirtſchafts- und Geſelligkeitsbereine werden von 
Warſchau und Pofen ber unterſtützt, wo u. a. der 
„Weſtmarkenverein“, der „Verein zur Errettung Maſurens“, der 
„Verband der Landsleute aus Ermland, Majuren und dem Marien⸗ 
burger Gebiet“ und die Studentenverbindung „Maſovia“ darüber 
wachen, daß es eine „polniſche Bewegung“ in Oſtpreußen gibt. Der 
Kongreß der Auslandspolen, der im Juli v. J. in Warſchau abge⸗ 
halten worden iſt, hat die finanzielle Sörderung der pol 
niſchen Volksgruppen im Auslande als ein Problem 
bezeichnet, das mit den polniſchen „SHroßmachtbeſtre⸗ 
dungen aufs engſte verknüpft ig” Dr. K. 


Polniſche „Abſtimmungsfeier“. 

Es ift nicht leicht, von einem „Sieg“ zu ſprechen, wenn man bei einer 
Volksabſtimmung nur 2,5 bis 7,5 v. H. der Stimmen erzielt. Eine 
Siegesfeier wird es alſo nicht fein, was der „Verband der Lands- 
leute aus Ermland, Mafuren und dem Marienburger Gebiet“ in Soldau 
veranftalten wird. Wohl aber foll es eine dreitägige Pro- 
teftikundgebung gegen die Volksabſtimmung vom 
11. Juli 1920 fein, in der Deutſchland angeblich nur durch Säl- 
chung, Betrug und Gewalttat geſiegt haben ſoll. Der Verband, der vor 
etwa zwei Jahren gegründet wurde, hat ſeinerzeit in feinem erſten pro= 
grammatiſchen Aufruf ganz offen erklärt, Polen werde niemals 
duf die genannten Gebiete verzichten, wenn es auch 
„deren Freiheit auf dem Schlachtfeld eines neuen 
Cannenberg erkämpfen muß“. 

In Soldau ift eine „maſuriſche Ausſtellung“ vorbereitet, 
in der alles Material zur Schau geſtellt werden ſoll, das den „pol 
niſchen“ Charakter der Bewohner deweiſt. Der Eröffnung der Aus- 
ſtellung geht ein feierlicher Hottesdienſt voraus, bei dem ein filbernes 
Gefäß mit Erde vom Schlachtfeld von Tannenberg (1410) geweiht 
werden ſoll. () Auch eine neue Zeitſchrift wird erſcheinen; ſie 
joll von Soldau aus die polniſche Propaganda nach 
Maſuren hineintragen und wird von dem früheren Nedak- 
teur des „Mazur“ und der „Gazetta Olſtunſka“, Kaſimir Saro- 
Jin k, geleitet werden. „Pan Kasimir“ hat ſich in der Abſtimmungs⸗ 
zeit in Oſtpreußen einen ſchlechten Nuf erworben; er zieht es ſeitdem 
vor, nicht mehr nach Oſtpreußen zu gehen. Wir empfehlen das Blatt 
der Beachtung unſerer zuſtändigen Stellen. 


* = 
Der „Mazur“ erteilt polniſchen Sprachunterricht. 
Wie der Pole auf volkstümliche Art für die Verbreitung 
der polniſchen Sprache unter den Mauren zu ſorgen 
verſucht, geht aus einem Artikel des „Mazur“ (in Nr. 30 vom 
12. April 1930) hervor, in dem die Schriftleitung dieſes polniſchen 
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Propagandablättchens in Ortelsburg Anregungen für die 
Erlernung des Polniſchen gibt und den Lernenden ihre 
Hilfe anbietet: „Ihr braucht nur“, ſo wendet ſie ſich an die 
Leſer, „täglich etwa 15 Minuten oder eine halbe Stunde verſchiedene 
Abſchnitte aus unſerer HSeitung oder aus der Erzählung „Die Kreuz⸗ 
ritter oder aus der Bibel oder dem Kirchengeſangbuch abzuſchreiben, 
und ihr werdet auch im Schreiben die polniſchen Worte üben. Die 
Worte, die man nicht verſteht, lind zu unterstreichen, und die Schrift- 
leitung des „Mazur“ iſt nach ihrer Bedeutung zu befragen. Wir 
werden gern den Inhalt in deutſcher Sprache erklären.“ 
Das iſt ſehr bezeichnend: Die polniſche Schriftleitung muß ihre 
Zuflucht zur deutſchen Sprache nehmen, um ihren Leſern 
die unverständlichen polniſchen Worte zu erklären. Sie gibt damit 
zu, daß es in Mafuren keine polniſche Minderheit gibt 
und daß die „polniſche Bewegung“, die ſie hier mit allerlei Mitteln 
großzuziehen verjucht, ein durchaus künftlihes Gebilde if. In dem 
Artikel heißt es dann weiter: „Dieſe Art wird den geduldigen Schüler 
eine Menge neuer Wörter lehren und zum Schreiben der polniſchen 
Sprache anregen. Wenn der Schriftleiter bemerken wird, daß ein 
Schüler eifrig und geduldig iſt, dann wird er dieſem koſtenlos ein 

üchlein zur Srlernung der polniſchen Schrift, 
schicken, und nach dieſer Fibel wird man den Reſt hinzulernen 
können.“ Es iſt nicht ganz logiſch, wenn der polniſche Schreiber zum 
Schluß ſeine Leſer dazu auffordert, ſich nicht des Gebrauches der 
polniſchen „Mutterſprache“ zu ſchämen, Jondern jo zu ſprechen, „wie 
ihnen der Schnabel gewachſen iſt“. enn man erwachſenen 
Leuten, an die ſich der Schreiber mit ſeiner Empfehlung doch 
wendet, erſt in der erwähnten Art, auf dem Umweg über das 
Deutſche, die polniſche Sprache lehren muß, dann 
kann man dieſe doch ſchwerlich als die „Mutter- 
Iptabe* der Mafuren bezeichnen, und es iſt doch klar, 
daß dem Maſuren bas Deutſche geläufiger als das Polniſche ift, das 
er mit Hilfe des „Mazur“ erſt erlernen ſoll. Der Maſure wird ganz 
gewiß Jo jprechen, wie ihm der Schnabel gewachfen iſt — polnisch 
jedenfalls nichtl 

Die Studentenverbindung Maſovia. 

Seit ſechs Jahren gibt es an der Univerſität Pofen eine Studenten- 
korporation „Maſovia“, deren 3.3. 124 Mitglieder aus Pommerellen, 
dem Soldauer Gebiet und dem oſtpreußiſchen Mafuren ſtammen. Den 
Mitgliedern wird es zur Pflicht gemacht, „den von unſerem Erb- 
feinde Jo ſchändlich ausgebeuteten majurijchen Brüdern kul- 
turelle Hilfe zu bringen“. (Kurj. Pozu. Nr. 113 vom 9. 3. 30.) 
Oie Deviſe der Korporation iſt „Pro Patria et Masovia“ (Sürs 
Vaterland und Maſuren). Die Mitglieder ſollen, wie es in dem ge- 
nannten Polenblatt heißt, zu modernen Polen erzogen werden, „die 
verſtehen, daß Polens Stärke von feinem nationalen und katholi= 

chen Charakter abhängig iſt, und es für ihre nationale Pflicht 
halten, an der nationalen Aufklärung der Maſuren zu 
arbeiten und die maſuriſche Frage in Polen zu pro- 
pagieren“ Die Betonung des katholifchen Charakters läßt er⸗ 
kennen, daß zu dieſer Korporation keine heimattreuen Ma- 
Juren gehören, fondern daß die Mitglieder, die wirklich aus 
Maſuren ſtammen, Nenegaten Jind, die keinen inneren Zujammen- 
bang mit ihrer oſtpreußiſchen Heimat und dem glaubensjtarken Pro- 
teſtantismus dieſes Landes mehr haben. Über die Arbeit der Ver⸗ 
bindung teilt der Vorſitzende ihrer „milfenjchaftlichen Abteilung“, ein 
Selix Piotrow ibi, im Kurj. Pozn. noch folgendes mit: Am Jahres- 
tage der Schlacht von Tannenberg (1410) finden in Sol dau pro- 
pagandiſtiſche Gedenkfeiern ftatt. In majurifchen Dörfern 
werden polniſche Büchereien eingerichtet. Die Zeitungen 
Polens werden mit „aufklärenden“ Material über Ma- 
Juren verſehen. Die „Majovia* ijt kartellmäßig mit der polniſchen 
Studentenverbindung in Danzig zufammengeſchlofſen. 


Die Arbeit des Reichstags am Gſthilfegeſetz. 


O Der Neichstagsausſchuß für Oftfragen begann am 27. Juni mit der 
Beratung des Ojthilfegefettes. Der Abſchnſtt, der die Hilfsmaß⸗ 
nahmen für die landwirtſchaftliche Siedlung behandelt (88 1 bis G), 
wurde im weſentlichen in der Saſſung der Vorlage genehmigt. Bei 
der Diskufſion über den zweiten Abſchnitt, der die Umſchuldungs⸗ 
Kredite betrifft, kam zum Ausdruck, daß der Bedarf an derartigen 
Darlehen in den notleidenden Ostgebieten ſehr erheblich ſei. Es ſei 
aber nicht möglich, Reichsmittel hierfür bereitzustellen. Das ſei auch 
nicht erforderlich, wenn J. der zur Barablöſung der Gläubiger er- 
forderliche Teil der Umfchuldungskreditmittel durch geeignete 
Kreditinſtitute unter Reichsgarantie beſchafft wird, 
2. die Gläubiger in geeigneten Fällen veranlaßt werden, dem 
umzuſchuldenden landwirtſchaftlichen Schuldner die bisher ge- 
währten Kredite unter Erleichterung der Sins 
und Rück zahlungs bedingungen zu belafſen, wobei der 
auf dieſe Weiſe umgewandelte Kredit durch Reichsbürgſchaft ganz 
oder teilweiſe geſichert wird und 3. darüber hinaus Vorkehrungen ge⸗ 
troffen werden, daß die nicht auf dieſe Weiſe abzudeckenden Gläubiger⸗ 
forderungen in einer Weiſe geregelt werden, die den Gläubigern 
einen ratenmäßigen Eingang ihrer Forderungen in 
den kommenden Jahren ſichert. 

„Nach 87 Abf. II ſoll die Höhe des einzelnen Schuldnern zu ge⸗ 
währenden Darlehens davon abhängig fein, daß nach Lage der Ver— 


hältniſſe, nach dem dann eintretenden Zins- und Abtragungsdienft und 
nach der zu erwartenden Nentabilität ein Durchhalten des Betriebes 
zu erwarten ift; dabei iſt vorgeſehen, daß dem Schuldner aus 
Mitteln des Neiches bis 1940 eine Sinsverbilligung 
in noch feſtzuſetzender Höhe gewährt wird. Nach § 8 kann für ſoge⸗ 
nannte Bauerndarlehen eine darüber hinausgehende Sinsver⸗ 
billigung auf einen noch niedrigeren Siusſatz gewährt werden. 
Gleichzeitig iſt dem Neiche vorbehalten, den Anjpruch zu erheben, daß 
der Schuldner feine Annuitätsleiſtungen über die Beendigung der Til- 
gungsdauer des Umſchuldungsdarlehens hinaus bis zur Kückerſtattung 
19 fene zurückzuverlangenden Teiles der Reichsverbilligungsleiſtungen 
ortſetzt. 

Der 8 9 ſieht die Gewährung von Reichsmitteln entweder als Su⸗ 
ſchüſſe oder als Darlehen vor zur Sicherung der Fortführung land⸗ 
wirtſchaftlicher, forſtwirtſchaftlicher oder gärtneriſcher Eigentümer ⸗ und 
Pächterbetriebe, die in ihrem Beſtand gefährdet ſind, aber nach Lage 
der Berhältniſfe noch erhalten werden können und bei denen die 
Leitung des Betriebes hierfür Gewähr bietet. Insbeſondere können 
dieſe Mittel verwendet werden als Hilfe zur Durchführung einer die 
Fortführung des Betriebes ſichernden Schuldenregelung, als Hilfe zur 
Durchführung einer Schulden- und Grundſtücksregelung, die unter 
Abveräußerung von Teilflächen zwecks Anlieger- und Neuſiedlungen 
eine Geſundung des Neftbefitses ſichert, ferner als Hilfe bei der Auf- 
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nahme von erſtſtelligen Nealkrediten, bei Klein- und kleineren Mittel- 
betrieben als Hilfe jur Ergänzung des unentbehrlichen Inventars, als 
Hilfe für Neuerwerber von Grundſtücken, außerdem als Hilfe, um 
gruppenmäßige Niederbrüche infolge von Haftverpflichtungen zu ver- 
hüten. Hierzu wurden verſchiedene Anträge geſtellt. 

In der Abſtimmung wurden die $$ 7, 8 und jo, die die Um— 
ſchuldung behanzeln, ohne Anderungen angenommen. Hierzu wurde 
eine Entſchließung des Abg. Nönneburg (Dem.) angenommen, wo- 
nach die Umſchuldungskredite in den einzelnen Provinzen und Kreiſen 
auf die verſchiedenen Betriebsgrößenklaſſen etwa nach dem Anteil der 
von ihnen bewirtſchafteten Fläche zu verteilen find. Auch wurden ge- 
mäß einem Antrag Stelling (Soz.) die Kleinbeſitzer und Fiſcher in 
den Genuß der Umjchuldungsaktion hineinbezogen. 

Der $ 9 wurde auf deutſchnationalen Antrag dahin erweitert, daß 
in den Genuß der darin vorgeſehenen Neichsdarlehen oder Zufchüſſe 
auch Landwirte kommen Jollen, die infolge der Notlage der Land— 
wirtſchaft bereits von ihrer Scholle verdrängt worden ſind. 

Segen den Vollſtreckungsſchutz erhoben Demokraten und Sozial- 
demokraten Beden ten. Dagegen hielt Abg. Hergt (Dnat.) den Voll- 
ſtreckungsſchutz für unentbehrlich, weil während der Sanierungsmah- 
nahmen viele Gläubiger ihre Forderungen geltend machen würden. 
Schwierig ſei es nur, eine zweckmäßige Sorm zu finden. Ein allgemeines 
Moratorium lehnte der Abg. ab. Er ſchlug aber vor, daß die 
Reichsregierung auf Grund von §s 107 und jos der Reichsabgaben- 
ordnung in weitem Umfange von der Möglichkeit Gebrauch machen 
möge, in notleidenden Oſtgebieten geſtundete und un 
einbringliche Steuern nieder zuſchlagen oder für be- 
ftimmte Gruppen für eine Übergangszeit Steuern zu erlaſſen. Die im 
Sejetentwurf vorgeſehene Srijt für den Vollſtreckungsſchutz bis zum 
31. Dezember 1930 fei viel zu kurz, da er ſich in der kurzen Seit 
zwiſchen der Verabſchiedung im Reichstage und dem Ende des Jahres 
gar nicht in der beabſichtigten Weiſe auswirken könne. 

Min.-Dir. Wachsmann (Reichsernährungsmin.) legte an Hand 
ſtatiſtiſchen Materials dar, daß ein Vollſtreckungsſchutz nicht 
zu entbehren ſei. Die Formulierung der Vorlage gewähre auch 
nach Anſicht von Bankfachleuten den notwendigen Schutz, ohne eine 
Kreditgefährdung, die von Demokraten und Sozialdemokraten be- 
fürchtet werde, herbeizuführen. — Die Beſtimmungen der Vorlage 
über den Vollſtreckungsſchuz wurden angenommen, ebenſo die 
erwähnte Entſchließung des Abg. Hergt und die Beſtimmungen 
über die Errichtung der Deutſchen Ablöſungsbank. Hierzu wurde ein 
Antrag des Abg. Dr. Zapf (DSP.) angenommen, eine Vorſchrift 
einzufügen, daß die Bank für deutſche Induſtrieobligationen berechtigt 
ſein ſoll, ſich an der Deutſchen Ablöſungsbank mit einer Stamm- 
einlage zu beteiligen und an der Durchführung ihrer Aufgaben mit= 
zuwirken. 

Beim dritten Abſchnitt des Geſetzes, der die Laftenfenkung und 
Förderung Jonftiger, insbejondere wirtſchaßft⸗ 
licher, gefundheitlicher und ſozialer Sweche be⸗ 
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Notlage in erſter Linie der Hilfe teilhaftig werden. 
Die Hilfe wird, der Beſchaffung der Stützungsmittel entjprechend, 
die nicht verzettelt werden darf, zunächſt auf einen engeren 
Gürtel zu beſchränken und ſpäter weiter auszudehnen fein, je 
nachdem es gelingt, weitere Mittel im Reichshaushalt flüſſig zu 
machen. Dieſe Ausdehnung ſoll beſonders für die Umſchuldung 
möglichjt beſchleunigt angeſtrebi werden. Zurzeit wird auch ſie auf 
einen verhältnismäßig engeren Bezirk beſchränkt bleiben, da nach der 
Lage des Kapitalmarktes die Aufnahme des geſamten Anloihebedarfes 
in dieſem Jahre nicht möglich Jein wird und auch die Heranziehung der 
oͤnduſtriebelaſtung noch abschließend geklärt werden muß. 

Die Ausdehnung der Betriebsſicherung hängt von der 
Höhe der zu dieſem Zwecke im Neichsetat frei zu machenden Mittel 
ab. Ähnliches gilt für die Laſtenſen bung, wobei zu beachten 
ift, daß es in den Plänen der Reichsregierung liegt, eine allge- 
meine Senkung der Realſteuern herbeizuführen. Die 
Siedlung wird dem ganzen Gebiet des Deutſchen 
Reichs, in dem fie bisher durchgeführt wurde, auch jetzt und in 
Gukunft zugute kommen. Schon daraus ergibt ſich, daß nicht für 
alle Maßnahmen des Oſthilfegeſetzes das gleiche 
Anwendungsgebiet in Frage kommt. 

Angenommen wurde auch eine Entſchließung der Abgg. 
Lemmer (Dem.), Nönneburg (Dem.) und Hergt (Dnat.), worin die 
Neichsregierung erjucht wird, die vorgeſehenen Hilfsmaßnahmen des 
Oſthilfegeſetzes über Frachtenſenkung, Laſtenſenkung und zur För- 
derung der wirtſchaftlichen, gewerblichen, ſozialen und kulturellen 
Aufgaben ſowie der gewerblichen Kreditförderung auf die ganze 
Provinz Niederſchleſien und mindeſtens auf Pom- 
mern bis an die Oder auszudehnen. Ebenſo wurde eine Ent- 
ſchließung des Abg. Beck-Oppeln (Sentr.) angenommen, die Hilfsmaß- 
nahmen auch auf die Provinz Oberſchleſien auszudehnen. 

Der Ausschuß ſtimmte ferner einer Reſolution des Abg. Leminer zu, 
die erklärte, daß die Hilfsmaßnahmen den einzelnen land- 
wirtſchaftlichen Sroßbetrieben nur dann zugute 
kommen ſollen, wenn dieſe Betriebe vornehmlich keine aus- 
ländiſchen Arbeitskräfte beſchäftigen, Jondern nur 
deutſche Arbeiter unterbringen. 

Nach Annahme einiger weiterer Entschließungen wurde das Geſetz 
ohne weſentliche Anderungen entsprechend der Negierungsvorlage vom 
Ausschuß angenommen. Es liegt nunmehr dem Haushaltsausſchuß des 
Reichstages vor. 


Die Durchführung der Oſthilfe. 
Die unlängſt freigewordene Miniſterialdirektorſtelle im Reichs 
miniſterjum für Ernährung und Landwirtſchaft iſt 
mit dem bisherigen Minifterialdirigenten im Reichsfinanzminiſterium, 


Dr. Wachsmann, beſetzt worden. Dr. Wachsmann iſt im 
Neichsernährungsminiſterium ſpeziell mit der Bearbeitung der 
Durchführung der Oſthilfe betraut. Er iſt gebür- 


tiger Oſtpreuße und ein beſonders guter Kenner der wirtſchaft⸗ 


bativelt, kam zum Ausdruck, "od th re 
gunſten der Landwirtschaft durchgeführte Steuerſenkung räumlich er⸗ 
weitert und auf Jämtliche Nealſteuerzuſchläge ausgedehnt werde, jomit 
auch dem übrigen Erwerbsleben zugute komme. Neben diefer echten 
Laſtenſenkung ſoll die für Oſtpreußen laufende Stacten- 
erftattung in geeigneter Weile auch für andere durch den 
Korridor im Abſatz gehemmte Gebiete zur Über- 
windung der Wirtſchaftsferne ins Auge gefaßt 
worden. Neben diefer allgemeinen Laſtenerleichterung wird ein 
größeres Programm aufgeſtellt, das die bisherigen Grenzhilfen 
in ihren unerledigten Titeln zu Ende führen foll, aber bis zur Er⸗ 
ledigung der vordringlichen Maßnahmen für die Landwirtſchaft nicht 
alsbald voll zur Durchführung kommen kann, auch im beſonderen 
Maße in der Durchführung vom Benehmen mit Preußen abhängig 
iſt. Es ſollen hier nur die großen Wirtſchaftsaufgaben feſtgelegt 
werden. Die Erleichterungen, die beabfichtigt find, ſollen weiteſten 
Volkskreiſen zugute kommen. Hierbei foll die Erhaltung des 
Beſtehenden und die Wiederberftellung des Ser- 
ſtörten oder Verlorengegangenen, nur unter be⸗ 
jonderer Begründung auch die Inangriffnahme 
neuer Aufgaben das Ziel ſein. Ausnahmslos Jollen nur ſolche 
Betreuungszwecke in Betracht kommen, die lediglich einmalige 
Aufwendungen, nicht aber laufende Zuſchüſſe erfordern, bei 
denen alſo durch einen einmaligen Reichszuſchuß die Gejamtfinanzierung 
dauernd ſichergeſtellt ift. 

Sum $ 37, der beſagt, daß die räumliche Ausdehnung der Oſthilfe 
von der Neichsregierung beſtimmt werden Joll, erklärte 


Reichsernährungsminiſter Dr. Schiele: Die Srage der Ab⸗ 
grenzung des Gebietes bedarf noch endgül- 
tiger Verhandlungen Sowohl innerhalb der Neichs⸗ 


regierung als auch mit den Landesregierungen. Eine abſchließende Ent⸗ 
ſcheidung konnte bisher nicht getroffen werden, vielmehr hielt es die 
Reichsregierung für angezeigt, vorher die Stellungnahme des Neichs- 
tags, insbeſondere auch die des Oſtausſchuſſes abzuwarten. Bei der 
Abgrenzung wird davon auszugehen ſein, die Gebiete be- 
vorzugt zu berücklichtigen, in welchen unmittel⸗ 
bare Srenzzerreißungsſchäden auszugleichen ſind; 
darüber hinaus werden aber auch Gebiete mit nur mittel- 
baren Schäden nicht außer acht zu laſſen fein. Maßgebend muß 
überall die wirtſchaftliche Geſamtlage ſein, Jo daß die Ge- 
biete mit beſonders großer wirtſchaftlicher 
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Reichskanzler in die Reichskanzlei berufen worden, wo er beſonderen 
Anteil an der Aufſtellung und Durchführung des Programms 
der Bejiedelung der dünn bevölkerten Gebiete des 
deutſchen Oſtens hatte. Im Reichsfinanzminiſterium, in das er 
1926 zurückberufen worden ift, hat er an der Ausarbeitung der Oft=- 
preußenhilfe ſowie der jetzigen Vorlagen über die Oſthilfe und 
die Errichtung der Ablöſungsbank maßgeblich mitgearbeitet. Dr. 
Wachsmann hat feine neue Beſchäftigung bereits angetreten. 


5 Die Begrenzung der Oſthilfe. 

Im Preußiſchen Landtag ift folgender Urantrag der Sozial⸗ 
demokraten, der Deutſchen Volkspartei und der Wirtjchaftspartei 
eingegangen: 

„Der Landtag wolle beſchließen: Das Staatsminiſterium wird er⸗ 
ſucht, bei der Reichsregierung dafür einzutreten, daß mit Nückſicht auf 
die ſchwere Wirtſchaftskriſe in der Provinz; Pommern und die 
Abhängigkeit ihrer Grenzkreiſe von dem weſtlicher gelegenen Wirt- 
ſchaftsjentrum der Provinz von der in der Begründung vorgeſehenen 
erweiterten Betreuung, insbeſondere auch auf dem Gebiete der Eiſen⸗ 


Erde für die Provinz Pommern ausgiebig Gebrauch gemacht 
wird. . 


Breslau zum Oſthilfegeſetz. 

In der Breslauer Stadtverordnetenverſammlung wurde am 30. Juni 
nachſtehende Entſchließung zum Oſthilfegeſetz angenommen: 

„Die Stadtverordnetenverſammlung hat mit äußerſtem Befremden 
davon Kenntnis genommen, daß in dem Entwurf zu dem Oſthilfe⸗ 
geſetz ſowie in ſeiner Begründung der beſonderen Not- 
lage der Stadt Breslau ſo gut wie gar nicht Nech⸗ 
nung getragen worden iſt, obgleich alle maßgebenden Stellen in 
letzter Seit eingehend über die verzweifelte Lage der Stadt unterrichtet 
worden find. Die Verſammlung erhebt nochmals in letzter Stunde 
vor Verabſchiedung des Geſetzes ihre warnende Stimme und fordert 
mit größtem Nachdruck von Reichstag und Reichsregierung umfaljende 
Hilfsmaßnahmen für Breslau durch das Oſthilfegeſetz. Die vom Frei- 
ftaat Preußen gewährten Unterſtützungen können in keiner Weiſe aus- 
reichen, den erschreckenden Rückgang der privaten wie 
öffentlichen Wirtſchaft ſowie das Rieſenelend der über- 
großen Arbeitsloſigkeit bei uns zu beheben; da die Urſache 
für unſere Not eine Folge des unglücklichen Ausganges des Krieges 
iſt, muß auch das Reich das ſeinige tun, uns zu helfen.“ 


ETUI 


Auf zur Hanfa-Tagung 
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des Deutſchen Gſtbundes 


in Hamburg⸗Friedrichsruh (22. bis 25. Auguſt)! 
Landsleutel meldet Eure Teilnahme zu dieſer Bundestagung, die ungewöhnlich intereſſant zu werden verſpricht, ſchleunigſt 


an. Alles Nähere iſt bei den Vorſtänden der Ortsgruppen zu erfahren. 


Ortsgruppen, werbt eifrig für Hamburg! 


Oftpreußen als Überſchußgebiel. 


Aus Oſtpreußen erhielt die „Dt. Cagesztg.“ (Nr. 219) folgende 
beachtenswerte Ausführungen: 

„Nach Befriedigung des oſtpreußiſchen Bedarfs werden rund 
200 000 Connen Brotgetreide ins Reich ausgeführt, 
was einem Produktionswert von 400000090 M entspricht. Jedes 
zehnte Brot, das im deutſchen Vaterlande gegeſſen 
wird, ſtammt von einem oſtpreußiſchen Seld. 
25000 Tonnen Hafer ſtellen eine weitere Leiſtung von 5000000 M 
an das Reich dar. An Eß kartoffeln werden 20000 Tonnen 
im Wert von rund 9009000 M nach dem Reich, hauptſächlich nach 
den weſtlichen Induſtriegebieten verfrachtet. Auch 
100000 Liter der veredelten Produktion in Form von Spiritus 
gleich 7.000000 M gelangen ins Neich, nennenswerte Mengen von 
Kartoffelflocken und Stärke werden ausgeführt. I Pfund 
Sucker pro Kopf der geſamten deutſchen Bevölkerung ſtammen aus 
den vier oſtpreußiſchen Suckerfabriken, trotzdem die Anbaufläche im 
letzten Jahr um 50 v. H. zurückgegangen iſt. Der Ausjuhrwert der 
pflanzlichen Jahresproduktion beträgt im Jahr 200 000000 M, das 
ift faſt doppelt jo viel wie der Wert der gejamten in Deutſchland jähr⸗ 
lich geförderten Erze. 

Ebenſo wichtig für die Ernährungswirtſchaft iſt der Überſchuß an 
Schlachttieren. Mehr als eine halbe Million Schweine 
gelangen aus Oſtpreußen alljährlich auf den Berliner, Hamburger und 
den weſtfäliſchen Märkten zum Verkauf. 140 ooo Läufer und Serkel 
werden aus Oſtpreußen bezogen. Der Ausfuhrwert der Schweine 
allein beträgt 100000000 M. An Rindern gelangen 179000 Stück 
im Wert von 60 000000 M ins Reich, Kälber 70000 im Wert von 
4000000 , Schafe 30000 im Wert von rund 2000000 AM. An 
tierischer Produktion demnach Werte von rund 170 000 000 A, für die 
Ernährungswirtſchaft ein Faktor von größter Bedeutung. Unter Ju- 
grundelegung des Jahresverbrauches von 1928 lebt einen Monat lang 
das ganze Deutsche Neich von dem in Oſtpreußen erzeugten Sleiſch. 

Der Wert der tieriſchen Jahresproduktion bekrägt jährlich ebenſo⸗ 
viel wie der Wert der in Deutschland insgeſamt geförderten Braun⸗ 
kohle. Hierbei iſt jedoch Milch, Butter und Käſe nicht ein- 
gerechnet. Die Jahresproduktion allein an Butter iſt mit 
20 000. 000 A ſicher nicht zu hoch gegriffen. Eine Stadt wie Hannover, 
Fraukfurt a. M. oder Nürnberg könnte laufend aus Oſtpreußen be- 
liefert werden. Gelänge es, die Produktion oſtpreußiſchen Käſes in 
einem nicht allzu erheblichen Maße zu ſteigern, wären wir in Deutſch- 
land in dieſer Beziehung gänzlich unabhängig von der Einfuhr. 

Die Sierein fuhr ſtellt mit 70000009 Stück die Sahl, welche 


dem geſamten Verbrauch der Weltſtadt Berlin entſpricht. Wenn man 

bedenkt, daß heute für Eier noch 300 ooo ooo M ins Ausland gelen, 

Ober die Notwendigkeit der Steigerung der Erzeugung auf dieſem 
ebiete. 

Der Ausfuhrwert von Zuchttieren — Pferden, Nindern 
uſw. beträgt über 100009000 A. Die wichtigen landwirtſchaftlichen 
Nebengebiete der Holzwirtſchaft, des Cabakbaues, der 
1 von Wild und Siſchen follen hier übergangen 
werden. 

Nun Oſtpreußen als Abnehmer! Die Düngemittelinduftrie hat 
in Oſtpreußen einen Abnehmer von erheblicher Bedeutung. Für 
25000000 M Kunſtdünger gelangt alljährlich aus dem Reich zu uns. 
Ein Drittel der geſamten nach Oſtpreußen verfrachteten Kohle wird 
von der Landwirtſchaft bezogen. Da die Güterbewegungsſtatiſtik der 
Reichsbahn landwirtſchaftliche Maſchinen nicht geſondert aufführt, iſt 
man auf dieſem Gebiete auf eine Schätzung angewieſen. 10 Mil- 
lionen AM für landwirtſchaftliche Maſchinen dürfte 
nicht zuviel ſein. Wichtig iſt der Hinweis, daß Oſtpreußen den Binnen- 
markt noch ganz anders beleben würde, wenn es nicht der Landwirt- 
ſchaft ſo ſchlecht ginge. 

Das Wertvollſte, was jedoch Oſtpreußens Landwirtſchaft dem 
Reiche gibt, find feine Kinder. Aus Oſtpreußen wandern alljähr- 
lich rund 20000 Menſchen aus, von denen ſich zwei Drittel im 
Alter von 15 bis 30 Jahren befinden. Das bedeutet praktiſch, daß 
Ostpreußen die Koſten der Erziehung und Ausbildung in Höhe von 
rund 60 Millionen M trägt, um dieſe ſeine gefunden und kräftigen 
Menſchen in einem Alter, wo ſie ihre höchſte Leiſtungsfähigkeit erreicht 
haben, an das Reich abzugeben. Sm Bezirk Gelſenbkirchen 
ift jeder Sweite in Oſtpreußen geboren! Die Be- 
deutung dieſes Jungbrunnens iſt im Zuſammenhang mit dem Geburten- 
ausfall im Neich beſonders beachtlich. Die Frage der Gefundung der 
Landwirtſchaft und der Erhaltung der Provinz Oſtpreußen ift nicht 
nur vom Ernährungs- und rein wirtſchaftlichen Standpunkt, jondern 
auch vom größeren Geſichtspunkt der Erhaltung des deut- 
ſchen Volkstums von größter Bedeutung. Es iſt nicht wenig, 
5 1 1 das Reich auf dem Spiel ſteht. Möge man immer daran 
enken 

Oftpreußen bleibt troß aller Ungunſt der ftärkfte 
Pfeiler der deutſchen Ernährungswirtſchaft. Oft- 
preußens Landwirtſchaft zeigt in ihren Leiſtungen eine gewaltige Kraft 
und den Starken Willen, ſich nicht nur zu behaupten, ſondern vorwärts 
zu kommen.“ 


Oftpolitik im Reichstag. 


In der außenpolitiſchen Ausſprache im Reichstage haben die Ver- 
treter der Parteien zum deutſch ⸗polniſchen Verhältnis geſprochen. 
Frhr. von Nheinbaben (Dt. Bolksp): „Die polniſchen 
Grenzzwiſchenfälle dürfen uns nicht unberührt laſſen. Suſte⸗ 
matiſch geht Polen darauf hinaus, Danzig ganz polniſch zu machen. 
Damit entfällt aber eine Vorausſetzung des Verſailler 
Vertrages. Das Verhältnis zu Polen iſt der Schlüſſel für unſere 
Ostpolitik. Geſchickt macht Polen in der ganzen Welt auch in den 
amerikaniſchen Seitungen Propaganda für feine Beſtrebungen.“ 

Dr. Dernburg (Dem.): „Der Briandſche Paneuropa- 
Plan erhält eine eigenartige Beleuchtung durch die Catſache, daß 
Frankreich in der letzten Zeit 5 Milliarden Franken außeretatsmäßig 
für Befeſtigungen ausgegeben hat. Wir verſtehen im Gegenſatz zu 
Srankreich unter Sicherheit die allgemeine Abrüſtung. Che fie nicht 
ernſthaft durchgeführt wird, ebe nicht die Frage der deutſchen 

inderheiten befriedigend geregelt ift, ehe nicht auch die Dan ⸗ 
ziger Frage bereinigt iſt, ift an eine Verwirklichung des Briand- 
ſchen Planes nicht zu denken. 

Dr. Hoetzſch (Shriſt. Nat): „An den deutſch = polniſchen 
Srenzfwiſchenfällen hat zum allergrößten Teile Polen die 
Schuld. Der polnische Nationalismus iſt überreiſt. Wir wünſchen 
einen deutſch-polniſchen Handelsvertrag, aber wir können uns nicht 
einſeitig dabei binden laſſen. Es it Sache der Polen, das 
Vertrauen zwiſchen den beiden Staaten wiederher zuſtellen. 
Ohne daß Oeutſchland das Verlangen der Grenzreviſion aufgibt, 
milſſen wir doch nach einem modus vivendi ſtreben. Swiſchen der 
deutschen Oſthilfe und unſeren Beziehungen zu Polen und Rußland 
beſteht ein untrennbarer Suſammenhang. So lange dieſe Beziehungen 
nicht normal ſind, werden wir im deutſchen Oſten nicht zu ruhiger 
Arbeit kommen.“ 

D. Schreiber (Sentr.): „Wir ſehen das Siasko des Völker 
bundes in den Fragen der Abrüſtung und des Minderheitenſchutzes. 
Die Briandſchen Paneuropa-Pläne werden wir kühl und 
nüchtern prüfen. Sollten fie uns ein Oftlocarno und weitere Bin- 
dungen auferlegen wollen, jo werden wir das mit Entſchieden⸗ 


heit zurückweiſen. Wenn der Leitſatz des Briand-Memoran- 
dums die unbedingte Souveränität und Gleichberechtigung der Völker 
iſt, dann werden wir darauf hinweisen, daß ein einſeitig entmilitari- 
jiertes Rheinland und ein Verbot des Zujammenjchluffes von öGſter- 
reich und Deutjchland damit nicht ſuſammenklingen kann.“ 


Abg. Stuben rauch (D. nat.): „Der ſogenannte Sollkrieg 
mit Polen war kein Krieg. Die Kampfzölle waren keine Kampf- 
zölle. Die Kampfzölle gegen Polen waren nichts weiter als unzu- 
längliche Ausgleichszölle. Wenn dieſe jetzt fallen, iſt die deutſche 
Landwirtſchaft wehrlos der polniſchen Konkurrenz ausgeliefert. Alan 
will Siedlungspolitik im Oſten treiben, man will dem Oſten helfen, 
macht Agrargeſetze, macht Oſthilfe, und man nimmt durch den pol- 
niſchen Handelsvertrag mit der einen Hand viel mehr, als man mit der 
anderen Hand gibt. — Das Schweinekontingent iſt tödlich, 
das iſt mörderiſch für die vieh- und fleifchproduzierende deutſche Land- 
wirtſchaft des Oſtens. Das Sugeſtändnis eines Kohlen kontin⸗ 
gents von 350000 Tonnen im Monat, alſo von vier Millionen 
Tonnen im Jahre bedeutet 10 v. H. der oberſchleſiſchen 
Kohleproduktion gerade jetzt, wo infolge Abſatzmangels der 
oberſchleſiſche Bergbau gerade 20 v. H. ſeiner Belegſchaften hat ent⸗ 
laſſen müjlen. Die Auswirkung dieſer Kohleeinfuhr wird ſich in allen 
deutſchen Kohlenrevieren bemerkbar machen. Einfuhr von vier 
Millionen Tonnen Kohlen im Jahre bedeutet Ar- 
beitslojigkeitfür 12000 Bergarbeiter, bedeutet Clend 
in 12000 deutſchen Samilien.“ 


Außenminiſter Dr. Curtius: Sum Liquid ationsab kom- 
men ſtellte er mit Bedauern feſt, daß es von Polen noch immer nicht 
ratifiziert worden ſei, obwohl die Natifiſierung in dieſem Falle eine 
völkerrechtliche Pflicht ſei. Die Erklärung für die Verſchleppung ſei 
in der ſchwierigen innerpolitiſchen Lage Polens zu juchen. Der deutſche 
Geſandte in Warſchau ſei angewieſen, bei der polniſchen Negierung 
darauf zu dringen, daß das Liquidationsabkommen baldigft ratifiziert 
werde und daß auch bei der Vatifizierung des deutſch-polniſchen 
Handelsvertrages keine Verzögerung eintrete. 
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Unruhe im Grenzgebiet. 


Proteſt der Grenzbewohner. 


Die Weichſelgrenzbewohner haben ſich am 27. Juni an den Land- 
rat des Kreiſes Marienwerder, Dr. Ulmer, mit einer Entſchließung 
gewandt, in der es u. a. heißt: 

„Wir Gemeindevorſteher und Schöffen der weſtpreußiſchen 
Weichſelufergemeinden und wir berufenen Vertreter des landwirt- 
Ichaftlichen Berufsstandes in diefen Gemeinden haben uns heute in 
Marienwerder zuſammengefunden, um vor aller Welt auf das ein- 
dringlichſte auf die durch Polen ſtattfindende Vergewaltigung 
unſerer Lebensrechte hinzuweiſen. Die Bevölkerung unſerer 
Gemeinden ift durch die Grenzziehung von unſerem Strom, der 
Weichsel, und ihren Außendeichländereien, die ſeit Ewigkeitsgedenken 
lebensnotwendig zu uns gehören, abgeſchnitten. Dieſe Ländereien, in 
denen wir unsere Kühe weiden und unſere Feldfrüchte beſtellen 
müſſen, können wir feit der Srenzziehung nicht mehr ohne Grenzaus- 
weiſe, deren Ausſtellung im Belieben der polniſchen Behörden ſteht, 
betreten. Im eigenjten öntereſſe verſuchen wir alle, jeden Konflikt 
mit den polniſchen Behörden und polniſchen Grenzorganen zu ver- 
meiden. Trotz unſeres friedliebenden Verhaltens werden wir aber 


immer wieder polniſcherſeits in unserer wirtschaftlichen Tätigkeit ge⸗ 


hindert und geſtört. Entweder verſagt man uns unter 
nichtigen Gründen die Grenzausweiſe überhaupt, 
oder man beläftigt uns durch ſchikanöſe Aus- 
weis kontrollen, wobei dann immer wieder ohne erſichtlichen 
Srund Seſtnahmen, Verſchleppungen in die pol- 
niſchen Gefängniſſe und Verurteilungen zu 
wochenlangen Freiheitsſtrafen folgen. Das Schlimmſte 
ift hierbei das Gefühl abſoluter Ungewißheit, unter 
dem wir leiden müſſen. Die Methoden, nach denen uns die polnischen 
Grenzorgane behandeln, find willkürlich und immer wechſelnd. Es 
vergehen Seiten, in denen ſich die polniſchen Srenzorgane um unſern 
Aufenthalt in den Außendeichländereien überhaupt nicht kümmern, 
und dann wieder finden ganz plötzlich unbegründete und rigoroſe Feſt⸗ 
nahmen ſtatt ... Es iſt jetzt Jo weit gekommen, daß beim Erjcheinen 
eines polnischen Grenzbeamten in den Außendeichländereien flucht⸗ 
artig alle ihre Ländereien verlaſſen, weil fie nicht Gefahr laufen 
wollen, willkürlich für Wochen nach Polen verſchleppt zu werden 
Wir wenden uns an die preußische und an die Reichsregierung mit 
der dringenden Bitte, dafür zu ſorgen, daß wir bei der Verfolgung 
unſerer friedlichen Arbeit von den polniſchen Grenzbehörden und 
Organen nicht mehr gehindert und geſtört werden. Wir wollen endlich 
Ruhe und Frieden bei unferem ohnehin hier an der Grenze Jo er- 
ſchwerten Broterwerb haben.“ 

Die Grenzbewohner an der Weichjel haben, wie die „Weichſel⸗ 
Seitung“ meldete, inzwischen zur Selbſthilfe gegriffen: Sie ſtellen auf 
den Oeichen an Stellen, die einen überblick über das Kämpengebiet 
geſtatten, ihre Poſten auf, die ihre Landsleute durch Lärmſignale 
warnen, wenn ſich irgendwo eine polnische Uniform zeigt. 


Von den Polen 


Polnische Agitation in O.-S. 


Die Polen haben aus der harmloſen Noſenberger Ge- 
ſchichte ein zweites „Oppeln“ gemacht. Alle Behörden waren zur 
Stelle, um den verängſtigten Generalkonſul, der an der polniſchen 
Theateraufführung teilgenommen hatte, unter ihren Schutz zu nehmen: 
Bürgermeiſter und Ortspolizei, Landrat und Landjägerei und das 
überfallkommando aus Oppeln; ſelbſt der Oberpräfident hat ſich um 
die Sicherheit des angſterfüllten Polen bemüht. Trotzdem ſpricht die 
Polniſche Telegraphen- Agentur von der „empörenden Paſſivität der 
deutſchen Behörden, die den Überfall auf polniſche Schauſpieler (80 
zugelaſſen haben.“ Die polniſche Propaganda hat den „Fall Noſen- 
berg“ ſofort vor ein internationales Forum gezerrt. 
Auf der gegenwärtigen Tagung des Internationalen Schau- 
A in Wien hat der polniſche Vertreter 
Bojanowſki u. a. erzählt, daß einer polniſchen Schauſpielerin ein 
Sußtritt verfetzt worden ſeil Der polniſche Propagandaapparat hat 
alſo wieder einmal vorzüglich funktioniert. Im Namen der deutſchen 
Abordnung Sprach Regiljeur Lind zu dem Fall. Er hat bedauerlicher- 
weiſe nicht gegen die leichtfertigen Vorwürfe des Polen proteſtiert und 
die polniſchen Verdrehungen und Übertreibungen auf Grund der amt- 
lichen deutſchen Mitteilungen richtigzuſtellen verſucht, ſondern versprochen, 
im Auswärtigen Amt vorſtellig zu werden, und „nochmals die unver- 
änderlichen weltbürgerlichen Prinzipien“ der deutſchen Abordnung be⸗ 
font! Es ift jehr bedauerlich, daß ein Negiſſeur ſich fo ſchlecht auf 
die politiſche Schauſpielerei der Polen verſteht. Wenn der polnische 
Heneralkonſul, der ſich trotz feiner amtlichen Stellung in nichts von den 
berufsmäßigen Propagandiſten des Polenbundes unterſcheidet, ſich 
nicht jo ſehr darum bemüht hätte, aus einem belanglojen 
Vorfall eine große Sache zu machen, dann hätte kaum 
jemand in Deutſchland daran gedacht, die ſchlecht beſuchte Theater- 
aufführung eines Aae Ensembles zu erwähnen. So aber hat 
er unjere Aufmerkſamkeit auf Vorgänge gelenkt, die durchaus der 
Beachtung wert ſind. 

Der Beuthener „Katolik“ bezeichnet das erſtmalige Auftreten einer 
polnischen Schaufpielertruppe in Roſenberg als einen „hiſtoriſchen 


Was jagt Polen dazu? 


Das Blatt der polniſchen Regierung, die „Gazeta Polſka“, be⸗ 
ſchäftigte ſich mit der durch die Grenziwiſchenfälle hervorgerufenen 
Fer ſchürfung der deutſch-polniſchen Beziehungen. 
Das Blatt wiederholt hierbei den vom deutſchen Außenminiſter in 
ſeiner Neichstagsrede bereits zurückgewieſenen, ebenſo ſinuloſen wie 
gebälligen Vorwurf, daß dieſe Swiſchenfälle von deutſcher Seite plan- 
mäßig herbeigeführt würden, um die deutſch-polniſchen Beziehungen 
in einem fortdauernden Erregungszuſtand zu halten. Die deutſche Oft- 
politik werde, Jo ſchreibt die „G. P.“ weiter, erfolglos bleiben, denn 
die Erinnerungen an den großen Krieg und die Nachkriegszeit, an die 
taulendfachen Ereulofigkeiten, mit denen die Deutſchen 
ihre feindselige Tätigkeit auf dem Land ihrer Nachbarn wie auch ihre 
Robeiten auf fremdem Staatsgebiet zu verhüllen ſuchten, ſeien 
noch zu friſch. Das Blatt zählt dann die verschiedenen letzten Swiſchen⸗ 
fälle auf und legt beſonders Gewicht auf die Erwähnung der gegen⸗ 
polniſchen Kundgebungen, die Beläſtigung polniſcher Schauſpieler in 
Roſenberg, die Abſicht des Neichswehrminiſters, einen großen Teil 
der jährlich zur Entlaſſung kommenden Mannſchaften des Reichs- 
heeres in den bedrohten Grenzgebieten anzusiedeln, und den Aufenthalt 
des Reichspräjidenten von Hindenburg in Ostpreußen, der den Sweck 
verfolge, den Stand der deutſchen milſtäriſchen Vorbereitungen gegen 
Polen zu beaufjichtigen. (1) 

Um Ortsbeſichtigungen an der Grenze vorzunehmen und Ver- 
haltungsmaßnahmen für die polniſchen Srenzbehörden anzuſtellen, hat 
ſich ein Sonderausſchuß höherer Beamter unter Führung 
des Abteilungschefs des polniſchen Außenminffteriums nach der 
deutſch⸗polniſchen Grenze begeben. Die auszuarbeiten⸗ 
den Richtlinien ſollen den Zweck haben, in Zukunft die Wiederholung 
von Sujammenftößen an der Grenze auszuſchließen. (2) 


Polniſcher Militärtransport durch Oſtpreußen. 


Die Polen haben am 1. Juli von ihrem „Recht“, Truppen durch 
oſtpreußiſches Gebiet zu ſchicken, Hebrauch gemacht und einen 
Ailitärtrausport von 20 agen über Marien⸗ 
burg — Deutſch-Culau nach Warſch au rollen laffen. Daß 
ſie ſich auf dieſes Recht gerade jetzt beſinnen und den Augenblick, in dem 
die Lage an der Grenze durch die von ihnen provozierten 
Srilhenfäle aufs äußerſte zugejpitt iſt und in dem 
Neichspräſident von Hindenburg ſich in Oſtpreußen 
aufhält, dazu benutzen, Truppen durch deutſches Gebiet zu trans- 
portieren, das iſt eine unverſchämte Demonftration und 
ein gefährliches Spiel mit dem Seuer. Eine techniſche 
Notwendigkeit, die Transporte über die durch oſtpreußiſches Gebiet 
führende Linie zu leiten, liegt für die Polen nicht vor. Sie glaubten 
vielleicht, daß der Anblick ihrer Soldateska den Oſtpreußen Angjt 
und Achtung vor der polniſchen Macht einflößen wird. 


in Deutſchland. 


Augenblick“. Zu beachten iſt, daß ſich die Polen in der Regel nicht 
damit begnügen, ihre Stücke im Saale ju ſpielen, ſondern damit 
Straßendemon trationen verbinden, wie das erſt vor kurzem 
in Groß -Strehlitz geſchehen if. Niemand kann ſich wundern, 
wenn die deutsche Bevölkerung in jolchen Umzügen und Veranſtal⸗ 
tungen, die ſich in den Straßen deutſcher Städte breitmachen, eine 
dreiſte Herausforderung des Polenbundes ſieht, dem die Langmut der 
preußiſchen Behörden zu Kopf geftiegen iſt. 

An dem Tage, an dem es Herr Malhomme in Noſenberg mit der 
Angft zu tun bekam, fand in Beuthen- Roßberg ein großer 
polniſcher Sängerwettſtreit ſtatt. 17 Vereine nahmen 
daran teil, darunter einer aus Breslau, die anderen aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden der Provinz Oberſchleſten. Der erſte Preis 
— eine Stiftung des polniſchen Generalkonfuls Malhomme — fiel 
einem Verein aus Hindenburg zu. Vor dem Saalfeſte unternahmen 
die Vereine mit ihren Fahnen einen Umzug durch die 
Stadt. Wenn dann ein Deutſcher ſeiner berechtigten Mißſtimmung 
über die aufdringlichen Demonſtranten Luft macht, macht der Polen- 
bund daraus eine diplomatiſche Aktion. 


Das polniſche Seneralkonſulat in O. -S. 

Der ſeit längerer Seit beſtehende Plan der polniſchen Regierung, 
das polnische Generalkonjulat aus Beuthen nach Oppeln u 
verlegen, geht feiner Verwirklichung entgegen. Vor kurzem 
wurde vom Generalkonſul Malhomme ein Kaufvertrag unter⸗ 
zeichnet, auf Grund deſſen der polniſche Staat ein für das General- 
konjulat in Oppeln beſtimmtes Gebäude erworben hat. Mit 
einer endgültigen Verlegung des polniſchen Seneralkonſulats nach 
Oppeln iſt Ende dieſes Jahres zu rechnen. 

Das polniſche Generalkonfulat wird ſich dann in Oppeln, Eich- 
ſtraß e 1, befinden. Es iſt ein villenartiges, in einem großen Garten 
gelegenes Haus, das merkwürdigerweiſe den Namen „Preußenhaus“ 
trägt. Der bisherige Beſitzer iſt ein Holzkaufmann Czech. Das 
Haus iſt zurzeit in mehrere Mietwohnungen eingeteilt, in denen zum 
Teil Beamte wohnen, die, wenn das Generalkonſulat einzieht, ihre 
Wohnungen bald werden räumen müßen. 


Am oſtmartiſchen Gerd 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 


(23. Fortſetzung.) 


„Was ſoll denn das alles?“ fragte ſie faſt unwillig. „Sie ſind ein 
kuriofer Menſch, der nicht einmal Spaß verſteht. Es ift hübſch, wenn 
ian einen verläßlichen Freund hat .. . einen Kameraden, der nicht gleich 
Liebesgedanken hat. Zu dem darf man doch jagen: Lieber Freund, 
machen wir feſt, daß wir uns nicht heiraten wollen! Man verkehrt dann 
Jo viel netter und harmloser und freier. Früher hatte ich meinen Vater 
noch mehr . .. leit er aber Direktor iſt —“ 

„Da ſoll ich Vater lein?“ begehrte halb lachend Doktor Holſt auf. 

Sie lachte mit. 

„So was Ähnliches! Meinethalben Bruder! Warum kränkt Sie 
das denn Jo? Sie bilden ſich doch nicht etwa ein, mich zu lieben?“ 

„Neinl“ ſagte er trotzig. „Och ... ich habe ja ſogar ... ich bin 
nämlich Jo gut wie verlobt.“ 

„Na alſoo 
ich! Ihr Fräulein Braut..“ 

„O vorläufig“, wehrte er ab. Vor- 
läufig ſitzt fie nur in den Rauchringen, 
hätte er beinah geſagt. „Es iſt noch 
zweifelhaft“, fügte er laut bei. „Aber ich 
will kein Neutrum ſein. Es denkt gewiß 
keiner von uns an die Heirat — gut! Doch 
es iſt ein ſtarkes Stück, ſich ſo in die Ecke 
geſtellt zu ſehen. Man ſoll nichts ver⸗ 
ſchwören. Praktiſch iſt das alles ja ohne 
Bedeutung, aber theoretiſch — ich vertrage 
das nichtl“ 3 

„Übrigens merke ich ſelbſt, daß ich mich 
ſchlecht ausdrücke. Das kommt davon, daß 
ich innerlich ſo wütend war. Wut iſt auch 
eine Art von Vegeifterung und lähmt 
Kräfte. Aber ſtellen Sie ſich nur vor: ich 
verliebte mich wirklich in Sie. Sch ſetze 
nur den Fall: es ſind auf der Erde ſchon 
größere Wunder paſſiert. Und ich ſetze 
weiter den Sall, wenn wir mal zuſammen 
lind, ſage ich Ihnen das und küjfe Sie — 5 
erlauben Sie, es iſt ja nur eine Annahme, 
und Verliebte ſollen nicht ganz normal 
jein —, das wöre doch nach unſerm Ver⸗ 
trag ein direkter Vertrauensbruch. Es wäre einfach ſchmählich. 

„Ohne diefen Vertrag ’edoch wäre es entſchuldbar. Sie könnten 
gleichſam darauf gefaßt fein. Ja, bitte: denn ſchließlich wäre es doch 
kein Majeſtätsverbrechen von mir, die Augen zu Ihnen zu erheben. So 
schlecht bin ich doch nicht, Jo tief unten ſtehe ich doch nicht!“ 

„Wir wollen zurückgehen“, unterbrach ſie ihn und wandte ſich. 

. Dann ſagte fie ruhig: „Ich bin zu dumm, um ganz unterſcheiden zu 
können, was Ernſt und Scherz bei alledem ift. Sie müffen aber irgend⸗ 
wie gereizt ſein und fi) von mir gleichſam jurückgeſetzt fühlen. Wenn 
das durch die Harmlofigkeit im Harten damals geſchah, Jo tut mir das 
leid. Ich habe Sie nicht kränken wollen. Der Mund war vielleicht zu 
fix. Alſo ich nehme alles zurück: Sie Jollen genau in der Linie aller 
anderen zehntauſend eventuellen Heiratskandidaten, die es für ein nor⸗ 
males junges Mädchen geben kann, ſtehen. Nun aber verderben Sie 
lich und andern das ſchöne Feſt nicht. Vor allem nicht durch Jolche 
Phantaſtereien. Ich kann Ihnen verfichern, daß ich keinen, aber auch 
keinen einzigen kenne unter den Sehntauſend, zu denen Sie ſeit dieſer 
Minute auch gehören, dem ich nicht im Ernſtfall einen Korb gäbe.“ 

Sie waren ſchon wieder dem Sejtplat nahegekommen, von dem die 
Lampions leuchteten. 

„Das verftehe ich nicht“, ſagte er. 

„Ich habe Sie die ganze Seit nicht verſtanden, Herr Doktor“, ant⸗ 
wortete fie. „Sch könnte meinen Vater nicht allein laſſen. Wie ſollte er 
wohl zurechtkommen?“ 

„Air ſcheint, es gab eine Seit, wo er ſchon einmal ohne Sie 
gelebt hat.“ 

Sie lächelte. 

„Wenn das ein Witz fein ſoll, dann trifft er nicht!“ 

„Witz hin, Witz her! Ihr Herr Vater wird ſich eine Haushälterin 
oder eine Frau nehmen.“ 

„Was wollen Sie nur allel Rektor Brodnicki fing auch ſchon davon 
an! Das ift doch lächerlichl“ 

Doktor Holſt ſah ſie verwundert an. 
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Ein Roman aus der Oftmark von Carl Buſſe. 


um Jo weniger begreife — 11/1 


Sommer⸗Lormittag. 


Tiefrote Heckenroſen neigen 
Verſchlafen ſich im Sonnenſchein, 1 
Aus überfüllten Kelchen ſteigen 

Die Düfte in den Glanz hinein. 


Aus vollen Brombeerſträuchern fliegen 
Die Stare ſchwatzend durch die Nuh', 

Kaum daß ſich ein paar Blätter wiegen 
Und ein paar Blüten ab und zu. 


Der Sommer wandelt durch die Lande 
Und fegnet unſ're liebe Flur. 
In blauer Luft, in braunem Sande 
Liegt leuchtend ſeine goldne Spur. 
Ludwig Jacobowſki 
(geb. 1868 in Strelno, geſt. 1900). 


— Tr fr in 


(Nachdruck verboten.) 
Copyright by Engelhorn, Stuttgart 


„lt der Herr Direktor denn ſchon Jo alt? Warum Jollte das allo 
lächerlich oder verwunderlich ſein? Sehen Sie nur, wie lebenswürdig 
und galant Ihr Herr Vater ſein kann!“ 

Sie blickten beide aus dem Schatten nach dem hellen Tiſch hinüber, 
an dem Georg Rüdiger ſaß. Er beugte ſich gerade vor, um Marie- 
Anna etwas zu ſagen. 

„Man denkt immer an ſiebzehnjährige Mädchen“, fuhr der Hilfs- 
lehrer fort, „und das mag Ihnen gewiß komiſch erſcheinen, wenn Sie ſich 
vorſtellen follten, Ihr Herr Vater würde ein eben flügge gewordenes 
Jungfräulein in ſein Haus führen. Gibt es nicht auch ſchöne Frauen?“ 

Da wandte ſie ihm raſch ihr Geſicht zu. Sie hatte eine Falte auf 


der Stirn. 

„Nun heißt es noch, das Klatſchen ſei 
eine weibliche Eigentümlichkeit. Darf Papa 
mit keiner Dame mehr reden?“ 

„Sie verſtehen falſch. Sie denken nun 
gleich wieder an eine beſtimmte Frau. Das 
Ganze ift doch nur eine Annahme, eine 
Möglichkeit, auf die Sie ſelbſt mich 
brachten.“ : 

„Sie wollen Ihrem Vater gleichſam ein 
Opfer bringen, ſelbſt nicht heiraten, um ihn 
nicht allein zu laſſen. Haben Sie nie über⸗ 
legt, gnädiges Fräulein, ob unter gewiſſen 
Umſtänden gerade dieſes ‚Opfer‘ nicht eine 
Quelle der Leiden für den anderen Teil 
werden kann? Ich ſetze den Fall: Ihr 
Vater liebt wirklich dieſe oder jene Frau 
und ſehnt ſich nach häuslichem Glück, wie 
es die beſte Tochter nicht verſchaffen kann. 
Aber natürlich will er Ihnen, ſolange Sie 
in ſeinem Haus ſind, keine Stiefmutter vor⸗ 
letzen. In dieſem doch immerhin möglich en 

wäre Ihr ‚Opfer‘ völlig deplariert. 
Und Ihr Vater würde es ſegnen, wenn Sie 
heirateten! 

Gertrud Nüdiger blieb eine Zeitlang ftill. 

„Sie ſetzen heute immer Fälle, Herr 
Doktor“, erwiderte ſie endlich. „und... 
und . . . find Sie eigentlich heute nur hergekommen, um Verwirrung 
zu ſtiften und einem die Freude ju verderben?“ 

„Ach“, jeufzte er, „manchmal ift alles in mir, ich weiß nicht wie 
ſo recht zerquält. Seien Sie mir nicht böſe. Sch bin heute wirklich ein 
unangenehmer Menſch. Mir ſelbſt bin ich auch nicht recht.“. 

„Es ſcheint ſo“, antwortete ſie und lachte. Aber ihr Lachen war 
nicht mehr hell und klar. Es war unfrei. „Und nun iſt es Zeit, daß man 
lich wieder einmal ſehen läßt am Tiſch.“ 

Sie nickte ihm zu und ſchritt quer über den Platz, daß er ihr ver- 
blüfft nachlah. 

Uneinig mit ſich ſelbſt, ohne ſonderlich frohe Miene, miſchte auch er 
ſich unter die Fröhlichen und kümmerte ſich um ſeine Sextaner. Aber es 
nützte nichts. Es gärte heimlich in ihm. Und ſonderbar: hatte ſich ſein 
ganzer Groll bisher gegen Gertrud Rüdiger gewandt, Jo richtete er ſich 
jetzt gegen ihn ſelbſt, gegen ihn, den Doktor Holſt. 

Oh, nach ſeinen Gedanken hatte das heute eine herrliche Rede, ein 
großer Sieg werden Jollen! Die Direktorstochter mußte ſich ganz klein 
fühlen; fie ſollte ſehen, daß er nicht der Mann dazu war, ſich in den 
Winkel ſtellen zu laſſen. 

Und nun? 

„Ich hab's ihr doch geſagt“, murmelte er, „ich hab's doch nicht auf 
mir ſitzen laſſen!“ Aber innerlich wußte er, daß er ſich damit nur zu 
belügen verſuchte, daß er im Grunde recht kläglich abgeſchnitten hatte. 
Vor Gertrud Rüdiger ſelbſt hatte er ſich auf dem Gedanken ertappt: 
was will ich eigentlich? Und er war nach und nach in eine ſo große 
innere Verwirrung hineingeraten, daß er am liebſten das ganze Geſpräch 
ausgelöſcht hätte. 

War er denn eigentlich närriſch? Seit wann brachte ihn denn eine 
harmloſe Kleinigkeit jo in Wut und Arger? 

Er ſah ſich noch einmal um. Niemand beobachtete ihn. Da ver- 
ſchwand er im dunklen Wald. Er ging vor ſich hin, bis er einen ge = 
fällten Stamm fand, auf den er ſich Jette. 
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Das Waldfeft, auf das fich alle gefreut hatten, war ihm wieder ein- 
mal verdorben. Das war das böſe Erbteil einer entbehrungsreichen 
Jugend. Als Schüler hatte er — wohl der einzige — ſich vor dieſem 
Seft gefürchtet, das ihm ſtets nur Demütigungen gebracht hatte. Oft 
hatte er nicht den Beitrag dazu ſchaffen können — feine Mutter war 
jo arm geweſen! Dann hatten die Lehrer wohl ausgelegt. Und das war 
Jo ſchrecklich, daß er nächtelang ſich geſchämt und geweint hatte. Das 
Ceſt felbſt ſchuf ihm nicht weniger Leiden. Er hatte zu Schweres mit ſich 
allein zu durchringen, als daß er die harmloje Knabenfröhlichkeit, die ſich 
ganz der Stunde hingab, hätte aufbringen können. In den höheren 
Klaſſen trat noch etwas anderes hinzu. Er hatte fein Herz an ein 
dunkeläugig Mädchen gehängt. Er ſah ſie am Waldfeſt fröhlich tanzen, 
ſah, wie ſie von einem Arm in den anderen flog. Und er, der nicht 
tanzen konnte (wer hätte wohl das Geld für den Unterricht bezahlen 
ſollen ?), ſtand von fern und ballte die Hände zu Säuſten. Er hätte Jahre 
feines Lebens hingegeben für die harmloſe Sicherheit ſeiner Mitſchüler. 
die einfach ihre Verbeugung machten, die ſchlanke Mädchengeſtalt in den 
Arm nahmen und fröhlich drauflos tanzten. Er kam ſich Jo deklajliert 
vor, und Groll, Neid, bitterer Kummer rangen in ihm. Aus lauter 
Unglück hatte er einſt Jo viel getrunken, daß auch er auf den Wagen 
gepackt und heimgefahren werden mußte. In ſeiner Kammer hatte er 
dann bitterlich geſchluchzt. 

Und nun wollte er ſich wundern, daß auch dieſes Waldfeſt wieder 
Schmerzen brachtel Er ſelbſt — nur er — war daran ſchuld, kein 
anderer, Und er fühlte, daß erſt ein großes, reines Glück ihn erlöſen 
würde von dem böſen Erbteil ſeiner Jugend. £ 

Ein großes, reines Glück! Nur Frauenliebe gewährte das wohl. Die 
müßte ihn umgeben, daß er ſich nicht mehr ausgeſchloſſen fühlte. Die 
müßte ſein Herz Jo weit allem Guten und Sröhlichen öffnen, ihn ſelbſt 
harmoniſcher machen, alle Unruhe tilgen. Und wie ein läuterndes, er- 
löſendes Seuer würde fie auch die Schlacken verzehren, die ſeine ver— 
kümmerte Jugend hinterlaſſen. 

Aber woher Jollte ihm wohl Frauenliebe kommen? Öhm, der durch 
ſein unleidliches Weſen mehr noch als durch ſein unvorteilhaftes Aus— 
jehen die wenigen, die es gut mit ihm meinten, zurückſtieß? Vide Ger— 
trud Rüdiger — er hatte heute bei ihr verjpielt, ob er auch unter die 
„zehntaufend eventuellen Heiratskandidaten“ eingereiht war. 

Vorher nicht zufrieden — jetzt nicht zufrieden! Er ſah ſelbſt 
ein, daß ihm nicht zu helfen war. Und mit einem Seufzer erhob er ſich 
von dem Stamm und ſchritt dem Feſtplatz zu. 

Aus dem Dunkel ins Licht — 

Wenn jein Leben doch gleiche Wege gingel —. 

Es ward Jpäter. Hoch über den Wipfeln ſchienen die ewigen Sterne 
auf die Fröhlichen und Craurigen. Müder ward die Muſik. Schon 
rollten einige Wagen aus dem Wald der Chauſſee zu, um ihre Inſaſſen 
nach der Stadt zurückzubringen. Und nachdem noch ein Schülerchor 
einige Gejänge zum beſten gegeben, ward zum Aufbruch gerüſtet. 

Dom Direktor war die Seit vergangen, er wußte nicht wie. Mit 
einer Unzahl von Leuten hatte er geſprochen, und doch war ihm, er hätte 
mit keinem anderen geredet als mit Marie-Anna. Denn auch was er 
zu anderen ſagte, konnte ſie hören, und ſo war es gleichſam auch zu ihr 
gejprochen. Es erging ihr genau Jo. Und darum trugen ſie beide eine 
ſtille gefaßte Sreude im Herzen, von der auch ihre Augen erzählten. 

Sie dachten wohl nicht an die Zukunft; fie dachten kaum an die Ver- 
gangenheit. Sie genoſſen ohne Wunſch beinah und ohne Erinnern die 
Gegenwart: daß ſie zuſammen waren, daß fie ſich anblicken konnten, 
ohne ſcheu zu werden, daß Gott es gut mit ihnen meinte an diejen 
ſommerlichen Tag und Abend. 

So konnte fie auch niemand ſtören, ja es war ihnen recht, wenn 
andere bei ihnen und um fie herum waren. Zuletzt hatte ſich Monſieur 
Jambon an fie attachiert. Er war müde geworden und redete nicht mehr 
viel, den Hut mit den vier Kränzen hatte er auf den Brettertiſch gelegt, 
ſeine Augen glänzten, und er nickte immer vor ſich hin. 

Als der fliegende Holländer in ſeine Nähe kam, Jagte er: „Wer hat 
recht gehabt, Kollege? Wieder mal der Altel So ſchön iſt der Abend!“ 

Und als die Klaſſen ſich ſammelten und ordneten, war es ihm kaum 
recht, daß er nun ſchon nach Haufe Jollte. Vom Fahren wollte er nichts 
wiſſen. „Wenn es recht iſt, gnädige Frau“, ſagte er zu Marie-Anna, 
„bleib' ich bei Ihnen.“ 

Sie hatte ihren Wagen ſchon vorfahren laſſen, aber als der Alte ſie 
bat und mit wartenden Augen auch Georg Rüdiger fie anſah, ſchickte 
ſie ihn leer nach der Stadt zurück. Sie ſelbſt ſchritt mit Monſieur Jam- 
bon und dem Direktor dem Sug ein wenig voraus, um dem Staub zu 
entgehen. 

Fröhliche Menſchen belebten die Chauſſee. Unter dem beſtirnten 
Himmel zogen ſie hin in bunten Trupps. Wenn man zurückſah, ſtand 
blaudunkel der verlaſſene Wald gegen den Himmel, und aus dem 
Schatten zog ſich der Nieſenzug der Schüler langſam vorwärts in die 


Helle. Jeder hatte ſeinen Hut ſetzt mit einem grünen Kranz geſchmückt, 


viele trugen jarbige Lampions, in denen Lichtlein glühten, und von 
weitem ſah es ſich an, als ſchwebten leuchtende Monde in der Luft über 
den Häuptern. Wenn die Mufik nicht jpielte — und fie hatte genug 
geleiſtet, um etwas paufieren zu dürfen —, ſangen friſche Knabenſtimmen 
alte Volkslieder oder ſehnſüchtige Wanderweiſen durch die laue Abend- 
luft. Irgendeine Klaſſe ſtimmte den Geſang an, die Vordermänner 
nahmen ihn auf, bald pflanzte er ſich fort von Mund zu Mund. Bei 
dem endloſen Sug geſchah es wohl, daß die Letzten noch fangen, wenn 
51 Erſten ſchon fertig waren. Es ließ ſich nicht ſo genau mehr Takt 
alten, 
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Aber in der Serne verwiſchten ſich alle Diſſonanzen, und zu der 
Gruppe, die vorauswanderte, zu Marie-Auna und dem Direktor und 
allen, die um ſie herum waren, kam jedes Lied wie ein voller, mächtiger 
Chor. Rein und herrlich klang es durch die Nacht, daß die Gespräche 
verſtummten und jedes Ohr lauſchte. 

„Soll man da nicht glücklich ſein?“ ſagte der kleine Nektor. „Wenn 
man das hört, dann weiß man doch, daß auf der Welt noch Jo viel Gutes 
und Reines iſt. Wenn es noch fröhliche Kinder und gute Lieder gibt, it 
es ein Glück zu leben.“ 

Marie-Anna nickte ihm herzlich zu. Sie glaubte es ſelbſt; fie glaubte 
es gern. 

„Sie Jelbjt hatten keine Familie, Herr Nektor?“ 

„Nein“, erwiderte er. „Es hat zuerſt weh getan. Dann habe ich 
mich getröſtet. Sehen Sie, gnädige Srau: wer iſt denn reicher als ich? 
Das alles, alles, alles ſind meine Kinder.“ 

Eine weite Armbewegung, als ob er den heranziehenden Zug 
umfaſſen wollte. 

„Aber dann verlieren Sie jedes Jahr viele“, ſagte ſie. 

„Und gewinne jedes Jahr neuel Ach Sott, geben Sie denn nicht 
hin? Behalten Sie denn Ihre Kinder? Nicht länger, gnädige Srau, 
als ich. Wenn die Schule Ihren Sohn entläßt — es Joll wohl Oſtern 
jein —, entlaſſen doch auch Sie ihn. Dann kommt das neue Leben, der 
Beruf, vielleicht eine Liebe —, Sie ſtehen nicht mehr an erjter Stelle, 
Sie können Ihrem Kind nicht mehr alles ſein.“ 

Sie neigte das Haupt. 

„Alles muß man hingeben“, ſprach Jie, „Sie haben wohl recht. Ich 
fürchte mich faſt vor Oſtern.“ 

Georg Rüdiger hatte ſtill zugehört. Jetzt fragte er: „Wenn Ihr 
Sohn ins Heer tritt, gnädige Frau —, wo bleiben dann Sie?“ 

„Ich weiß es ſelbſt noch nicht“, gab fie zur Antwort. „Vielleicht ver⸗ 
lege ich meinen Wohnſitz an den Garniſonsort, vieleicht bleibe ich hier.“ 

„Dann werden Sie ſehr einſam fein!“ 

Da fing Wonjieur Jambon an zu lachen. 

„Und Sie?“ fragte er, „Sie, Herr Direktor? Wenn Shre Cochter 
heiratet? Das gibt ſich dann nicht viel nach. Einſam werden wir alle.“ 

„Still!“ unterbrach Marie-Anna. Eben jetzte mächtig der Knabon— 
chor wieder ein: 

„In einem kühlen Grunde, 
Da geht ein Mühlenrad, 
Mein' Liebste iſt verſchwunden, 
Die dort gewohnet hat.“ 

Wie hell und kräftig das aus hundert Kehlen ſcholll Die meiſten 
Jangen es wohl empfindungslos, aber Nacht und Ferne gaben der 
Melodie, was die Kinder ihr noch nicht geben konnten. 

„Och möcht' als Spielmann reiſen —“ 

Vor und neben Georg Rüdiger und der kleinen Geſellſchaft wurden 
die Worte aufgenommen, Da hub auch er an, leiſe zu ſummen. Vicht 
Jo laut, wie man es von ihm erwarten konnte, begann der kleine Rektor. 
Und endlich fiel Marie-Anna ein. Sie ſang ohne Jagen mit einer hohen 
und ängenehmen Stimme. Als ob Georg Rüdiger nicht zurückſtehen 
wolle, als müſſe er auch hier die Führung übernehmen, ſetzte er ſtärker an. 

„Och möcht' als Reiter fliegen 
Wohl in die blut'ge Schlacht, 
Um ſtille Seuer liegen 

Im Seld bei dunkler Nacht.“ 

Aber als müſſe ſie ihm folgen, ſang auch Marie-Anna lauter. All- 
mahlich hörte Ronſieur Jambon ganz auf und lauschte nur. Es war 
ſeltſam, wie die beiden Stimmen ſich Juchten, wie die eine an der 
andern erstarkte, wie die Frauenstimme, die bislang leife geweſen war, 
nun gleichſam an der des Mannes einen Halt fand, daß ſie daran ſicher 
worden und wachſen konnte. Wie Vögel, die einzeln planlos und niedrig 
am Boden hingeflattert waren, die ſich dann gefunden hatten, und da- 
durch mutig und frei geworden, nun in großen Schwingenſchlägen ſicher 
und ruhig zur Höhe ſtrebten, fo ſtiegen die beiden Stimmen, ſich wechſel⸗ 
jeitig ſtützend, empor, und die helle ſchmiegte ſich an die dunklere, 
ſchwebte wohl einen Augenblick allein aufwärts und juchte dann wieder 
Schutz an der anderen. Harmonisch klang es aus: 

„Hör' ich das Mühlrad gehen: 
Och weiß nicht, was ich will 
Sch möcht' am liebſten ſterben, 
Da wär's auf einmal ſtill!“ 

Und es wurde fill. Keiner ſprach von den dreien. Die Schüler, 
die in der Serne folgten, waren langſamer und langen noch den Refrain. 
Das gab ein großes Verhallen, als antworte die nächtige Weite. 

„Sehr ſchön,“ ſagte endlich der kleine Rektor. „Sie haben ſich 
entgegengeſungen.“ 

Marie-Anna ſprach auch jetzt nichts. Sie hatte das Haupt ge⸗ 
jenkt, obwohl auch ſonſt ſchwerlich jemand in der dämmernden Nacht 
bemerkt hätte, daß eine leiſe Nöte ihr ganzes Geſicht überflutet hielt. 
Sie wußte, daß in dieſem Lied, mit dieſem Lied ſich in ihnen beiden 
etwas befreit hatte, daß ihre Herzen ſich ſelig vereinigt und ſich alles 
gejagt hatten, was kein Wort bisher hatte berühren dürfen, was 
auch keins hätte erschöpfen können. Sie waren Hand in Hand ge= 
gangen, ob die Hände des Körpers ſich auch nicht berührt hatten; ſie 
hatten ſich aneinandergeſchmiegt, ob auch immer ein Naum zwiſchen 
ihnen geblieben war. 

Und ſie ſchauerte ſelig verwirrt zuſammen und ſprach nicht und 


jah nicht auf. 
(Sortſetzung folgt.) 
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Männerherz. 


Von Otto Boris. 


Der nächſte Nachbar des Lehrers war der Kleinbauer Johannes 
Benda. Auf ſeinem ſandigen Acker wuchſen dünner Noggen, Lupinen 
und Serradella. Vielleicht war alſo der Boden Jchuld, daß Benda den 
ſeeliſchen Kontakt mit ihm verloren hatte und ſich mit Bienenzucht 
und Jagd beſchäftigte. Boshafte Mäuler behaupteten ſogar, daß er 
nachts ſchmuggele. Das war in dem Grenzdörfchen nichts Außer- 
gewöhnliches, aber daß Johannes Benda nie erwiſcht wurde und er- 
heblichen Neingewinn erzielte, nahm man ihm übel. Es gingen die 
unglaublichſten Gerüchte über ihn um. 

Auf dem Bretterſtapel hinter ſeiner Scheune pflegte er mitunter 
ganze Cage zu verträumen. Da ſaß er in ſeinem grünen verſchoſſenen 
Filz, dem ewigen Loden, rauchte und ſchaute blinzelnd in die Sonne. 
Su ihm gejellten ſich leine kleinen Freunde, die Jungen des Lehrers. 
Sie waren 9 und jo Jahre alt und hatten den Kopf voll Romantik 
und feuriger Phantaſie. Onkel Johannes Konnte ſo ſchön erzählen. 
Dann kauerten fie ſich vor ihm in den Sand und ſchauten mit 
leuchtenden Augen zu ihm empor. Außer den alten Mären hatte er 
auch andere Dinge, die lockten: Nuſſiſche Bonbons, Kuchen, eine 
anal oder ein Haſenſchwänzchen, mit dem man Unfinn treiben 

onnte. 

Dem kinderloſen Manne hingegen tat die Jugend wohl. Er badete 
lich in den Kinderſeelen von ſeinen nächtlichen Streifen rein, über die 
er nie ein Wort verlor. 

Das ſchöne Verhältnis der drei ſollte ein jähes Ende nehmen. 
Der Gendarm, der Johannes Benda häufiger beläſtigte, ohne was 
finden zu können, entrüjtete ſich dem Lehrer gegenüber, daß es nicht 
recht ſei, unſchuldige Kinder mit ſolch einem abgefeimten Spitzbuben 
zuſammenzulaſſen. Als dann Johannes eines Tages wieder auf ſeinem 
Platze ſaß, ſah er, daß des Lehrers Jüngſter, der Hans, ſcheu davon- 
laufen wollte. „Komm nur her“, rief er ihm zu. „Heute habe ich 
etwas ganz Seines für dich.“ 

Der Junge ſchüttelte den Kopf: „Darf nicht; die Eltern haben es 
verboten.“ 

„Warum?“ 

„Du biſt ein Spitzbube, Onkel Johannes, hat der Gendarm geſagt.“ 

Benda ſchwieg; aber in ſeinem Herzen kochte es: „Wartet nur, 
ich will euch den Spitzbuben zeigen.“ Und nun hub's an. Aus dem 
Schulgarten verſchwand das Objt, obwohl es noch unreif war. Die 
Kuh befand ſich eines Morgens im Nachbardorf. Der Hofhund 
wollte nachts nicht mehr bellen. Kurzum, es war nun nicht recht ge— 
heuer. Der Lehrer gekraute ſich nicht mehr ſpät nach Haufe zu 
kommen. 

So kam der Herbſt und mit ihm die Seit der Pilze. Hans und 
Karl bettelten jo lange, bis man ihnen erlaubte, unter der Führung 
des 12jährigen Ludwig von der Aufwartefrau in den Wald zu ziehen. 
Brote und Kaffeeflaſchen im Korb, einen Stock in der Hand, ſo ging's 
am frühen Morgen davon. Hans hatte zum Pilzeabſchneiden das 
große Schlachtemeſſer mitgenommen, weil ihm die Erzählungen von 
Onkel Johannes im Kopfe ſpukten. 

Die Sonne neigte ſich zum Horizont; aber immer waren die Kinder 
noch nicht zurück. Das ganze Dorf geriet in Aufregung. Johannes 
beteiligte ſich an der allgemeinen Expedition nicht. Er nahm ſeinen 
Hund an der Leine, den Knotenſtock in die Hand und zog los. Es ging 
kreuz und quer durch den Wald. Plötzlich winſelte der Hund und 


wollte nicht mehr weiter. Johannes unterſuchte den Boden. Eine 
Hundefährte. Aus dem Gebaren ſeiner „Diana“ erkannte er die 
Gefahr. „Herr Gott im Himmel,“ ſtöhnte er, „wenn die Jungens 
bloß nicht auf die Beſtie geſtoßen ſind!“ Er begann zu laufen. Die 
ungefähre Richtung, in der ſich die Kinder befinden mußten, war ihm 
klar. Er beſchloß, ſie abzuſchneiden. Ein Moor kam ihm in den Weg. 
Ohne Beſinnen lief er vorwärts. Er brach ein, jog ſich wieder her- 
aus. Der Schweiß troff ihm von der Stirn. Das Herz drohte aus» 
zusetzen. Er achtete es nicht. „Tollwut ift ſchlimmer als der Tod“, 
dachte er und Jah ſeine blonden Lieblinge bereits von dem Ungeheuer 
zerfleischt. . 

Endlich ſah er die Jungen: „Bleibt ſteh'nl“ ſchrie er ihnen zu; 
denn nach Jeinen Berechnungen liefen ſie dem tollen Hund direkt ent⸗ 
gegen. Da ſtieß der Jagdhund ein klägliches Winſeln aus und rannte 
wie irr waldein. Um die Ecke bog ein großer zottiger Köter. Schaum 
troff ihm aus dem Nachen. Benda riß die Kinder vom Steg, in der 
Hoffnung, daß das Cier ſie nicht bemerken würde. Da hob das 
grauſige Weſen den Kopf und windete nach allen Seiten. „Jetzt 
kommt die Wut“, dachte Benda. Kaum geriet es ihm den Nock auszu- 
ziehen, da fegte es auch ſchon heran. Die Jungens ſchrien vor Ent— 
letzen auf. Schon wollte der gräßliche Rachen zufaſſen, da lag ihm 
Bendas Rock über dem Kopfe. Bevor das Tier ſich befreite, ſaß er 
ihm rittlings auf und drückte den geifernden, ſchnappenden Nachen auf 
die Erde. Es war der grauſigſte Kampf zwiſchen Menſch und Tier; 
denn es ging nicht auf Leben und Tod, ſondern um den Wahnſinn. 
Die Beſtie heulte, gurgelte und ſchnappte um ſich. Unter ihren Süßen 
flogen Erd- und Moosſtücke herum. Wit aller Gewalt verſuchte ſie, 
ſich zu befreien. Benda keuchte. Ihm traten vor Anſtrengung die 
Augen aus den Höhlen; aber er hielt. Er wußte nicht mehr, daß er 
Hände hatte — es waren Geierkrallen geworden, die ſich wie im 
ließen zuſammenzogen. Er Jpürte deutlich, wie ſeine Kräfte nach— 
leßen. 

Die Jungen waren fortgelaufen. Nur Hans war geblieben. In 
feiner Sauft hielt er das große Meſſer und wußte nicht recht, wie er 
Onkel Johannes helfen ſollte. „Stich nur zu, mein Junge,“ rief diefer, 
va gleich, wo du triffſt, in den Bauch, in den Nücken, tief, ganz 
ef. 


Und Hans ſtach zu. Die Bewegungen des Tieres wurden 
ſchwächer. Blut und Schaum brachen aus dem Rachen. Da nahm 
Benda noch einmal alle Kraft zuſammen, hob das Tier hoch und 
ſchleuderte es in ein Corfloch. Schnell riß er große Moorſtücke und 
morſche Baumſtüpfe los und warf ſie auf den Hund, bis er unterſank. 

Am andern Cage hatte er hohen Beſuch. Nicht nur der Lehrer 
und der Dorfſchulze, ſondern auch der Herr Amtsvorſteher waren er- 
ſchienen. Sie drückten ihm alle die Hand und ſprachen von einer 
Rettungsmedaille, von Mannesmut und ähnlichen Dingen. 

Benda ließ ſie ausreden, dann ſagte er: „Wiſſen Sie, Herr Lehrer, 
was mir das Wichtigste iſt? Ich habe meine kleinen Freunde wieder.“ 

„Aber Nachbar Venda, Onkel Johannes, kommen Sie zu den 
Jungen ſo oft Sie wollen. Uns ſind Sie immer hochwillkommen. Wo 
wären jetzt die armen Kinder, wenn Sie nicht eingegriffen hätten. 

Benda ſchmunzelte: „Der Hans muß aber auch eine Nettungs- 
medaille haben; denn er hat mich gerettet. Das wird mal ein Mords- 
kerl. Ein Männerherz hat er jetzt ſchon in der Bruſt.“ 


Laienſpiele für den Sommer. 
Von Georg Röhre 


Das reifende Wirken und Schaffen in der Natur, das ſich uns 
Schon im Juni in Feld, Wieſe und Wald offenbarte, erreicht im Juli 
jeinen Höhepunkt. Da liegt des Heues voller und der Linden ſüßer 
Duft wie ein dauernder Seſttag Gottes um uns. Das aber iſt die 
Zeit, da der Menjch die rechtſchaffene Arbeit auf der Wieſe, im 
Garten und auf dem Felde zu Ende bringt, um für eine reiche Ernte 
des Jahres neue Kräfte zu ſammeln. 

Dann aber iſt die hohe Seit der Wanderfahrten und Tagungen mit 
ihrem Nuf zu allgemeiner Erweckung, zur Arbeits- und Lebens- 
verbundenheit. Mehr denn je gewinnt hier ein Feſtſpiel Bedeutung 
als Höhepunkt angeſtrengter Semeinſchaftstage, als Nuhepauſe fröh- 
licher Zufammenkünfte oder als Abſchluß einer Veranſtaltung auf der 
eſtwieſe. Wir Oftmärker werden uns im Juli dieſes Jahres gern und 
freudig bewegt vor allem der zehnjährigen Wiederkehr des Ab- 
ſtimmungstages in Oſt- und Weſtpreußen erinnern und dieſem unſerm 
Empfinden über den dort errungenen Abftimmungsfieg am deſten durch 
Aufführung heimatlicher, vaterländiſcher oder heldiſcher Spiele Aus- 
druck verleihen. 

Ein oftmärkifches Heimatſpiel in diefem Sinne dürfte das von 
Pfarrer J. Ahlemann in drei Aufzügen geſchriebene und im Verlage 
von Gebrüder Wullſtein in Schönebeck a. d. Elbe, Böttcherſtraße 3b, 
erſchienene Werk: „Wir halten das Land!“ fein. Dr. Lüdtke 
hat diefes Bühnenſtück in der Oftland-Rultur vom 31. Januar d. J. 
bereits ausführlich beſprochen. 

Einen ähnlichen Grundgedanken enthält das im Verlage von Arwed 
Strauch in Leipfig € 1 als Heft 622 der Jugend- und Volksbühne er⸗ 
ſchienene einaktige oſtmärkiſche Bühnenſtück von Fritz Wehomfki: 
„Der Wall.“ Sür einfache ländliche Verhältniſſe und auch dort, 


wo im Rahmen einer ſchon ausgedehnten Seftfolge dem Laienſpiel kein 
zu breiter Raum mehr gewährt werden kann, iſt es ſehr zu empfehlen. 

„Wir wollen fein!“ Die Szenerie dieſes vaterländiſchen 
Spieles von Ernſt Heinrich Bethge iſt ebenfalls mit einfachſten Mitteln 
herzuſtellen. Zwei Damen und drei Herren vollbringen die Spiel- 
handlung. Verlag Arwed Strauch, Leipfig. 

„Grenzwacht.“ Unter dieſem Citel hat unſer oſtmärkiſcher 
Dichter und verehrter Bundespräſident Franz Lüdtke ſchon vor Jahren, 
gegen Ende des Weltkrieges ein ernſtes, eindrucksvolles, aber nicht 
gerade leicht aufzuführendes dreiaktiges Bühnenſtück geſchaffen. Ein 
trotziger Heiſt und ſtarker Wille wehen durch dieſes wirkungsvolle 
Werk. Viel Arbeit iſt für die Aufführung dieſes in der Grenzmark 
während des Auffeneinfalls 1914 ſpielenden Schaufpiels zu leiſten. Es 
kommen hierfür nur Ortsgruppen mit ſchaufpieleriſch hochbegabten 
Kräften in Frage. Su beziehen iſt das Drama, das bereits häufig 
mit großem Erfolg aufgeführt wurde, von der Kulturabteilung des 
Oftbundes; doch find nur noch wenige Exemplare vorhanden, Jo daß 
ein Stück zur Einficht nur ſolchen Ortsgruppen überjandt werden kann, 
die tatſächlich in der Lage ſind, es aufzuführen. 

Ein weiteres für eine ſolche Abſtimmungsgedenkfeier ſich eignendes 
heimatliches Schauspiel in drei Aufzügen iſt Hans Chriſtoph Kaergels 
„Volkohne Heimat“. Es baut ſich aus tiefer Liebe, dem echten 
Gefühl zu Heimat und Volk, und aus dem aufrechten Willen zum 
Tragen gemeinſamen ſchweren Schickſales auf. Dieſes Spiel wird daher 
dort ſeine Gemeinde und die Bühne finden, wo um Fragen des Volks 
und der Heimat lebendig gekämpft wird. In markigen, ſcharf um- 
Almen Bildern malt Kaegel in feinem Werke die Not der Ober- 
ſchleſier. 
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In der Maſchinenhalle eines oberſchleſiſchen Induſtrieortes Jpielt 
der erſte Akt. Der alte Stipanek ahnt kommendes Unheil. Am 
nächſten Morden ſtürmen polniſche Inſurgenten trotz heldenhafter 
Gogenwehr der deutſchtreuen Arbeiter die Halle. Der durch die Teil- 
nahme am Weltkriege demoralifierte Adamſchek glaubt nicht mehr 
an Worte von Volk und Vaterland und geht zu den Seinden über. 
Der zweite Akt bringt dann den Umſchwung in feiner Geſinnung. Durch 
vieles Nachdenken kommt ihm die Einjicht in ſeinen Irrtum. Er 
bereut feine Handlungsweise und wird im dritten Akte, der die Leiden 
der Flüchtlinge ſchildert, der Führer diefer, der rohen polniſchen Se- 
walt weichenden Deutſchen. Der dritte Akt geht uns alle anl &r- 
hältlich im Bühnenvolksbundverlag in Berlin SW es, Kochſtraße 59. 

„Deutſche irren durch die Welt“, fo hat Hans Chriſtoph 
Kaergel ein neues Laienſpiel betitelt, das vom Verlage des U. 
in Berlin zu beziehen iſt. (Siehe hierzu die recht ausführliche Be⸗ 
ſprechung dieſes Stückes von Reinhold Braun in der Oſtland-Kultur 
vom 9. Mai d. G. 

Als vaterländiſches Spiel 


für die bevorſtehende Gedenkfeier 
empfehle ich ferner „Das i 


Tellfpiel der Schweizer 
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Bauern“ von Franz Johannes Weinrich. In dieſem Spiele ſehen 
wir alemaniſche Bauern, unterdrückte Menſchen in ihrem dumpfen 
Horn, der langſam wächſt und ſchließlich auflodert zu heldiſcher Selbit- 
befreiung. Maßloſe Unterdrückung läßt den Cell an die letzte Abwehr 
denken. Aber am entſcheidenden Tage erscheint der Cod, den Gott 
geſandt hat, daß er die Hand Cells lenke, als ob es ſeine wäre. Tell 
handelt mit eigenem Willen und dem des Volkes, aber zugleich in 
Eingebung und Sendung des ewigen Richters. 


Der Ausdruck im Wort in diefem Spiel behält eine gewiſſe All- 
gemeinheit und Allgegenwart. Es gibt hier nicht Heringe und Vor- 
nehme, Jondern Kräfte und Willen und Gegenkräfte, und Jo ift die 
für dieſes Stück gegebene Spielform die dreimal geſtaffelte Simultan⸗ 
15 wie ſie Ignatz Gentges in dem ausführlichen Nachwort 

ildert. 


Dieſes Werk wird in dem bevorzugten Platze, den es ſich in den 
Jahren nach dem Kriege im Jugendſpiel erobert hat, keiner neuen Be⸗ 
arbeitung desselben Stoffes mehr zu weichen brauchen. (Bühnen- 
volksbundverlag.) 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Ein Deutſcher Klub in Warſchau. 

Im Mär: ift in Warſchau ein Deutſcher Klub ins Leben ge⸗ 
treten. Nach zehn Jahren iſt es den Bemühungen der dortigen Deut- 
ſchen endlich gelungen, von den Behörden die Beſtätigung der Satzun⸗ 
gen zu erlangen. Dem Klub gehören nicht nur Neichsdeutſche, 
ſondern auch Deutſchſtämmige polniſcher Staats- 
angehörigkeit an. Er ſoll in Zukunft der Mittelpunkt 
aller Deutſchen und Deutſchfprechenden fein, nicht nur 
derjenigen, die ſich dauernd in Warſchau aufhalten, ſondern auch der- 
jenigen, die nach Warſchau kommen und dort geſellſchaftlichen Anſchluß 
juchen. Der Klub beſitzt im Zentrum der Stadt. (Aleje Jerczolimfkie 8) 
ein ſchönes Lokal. Er wird auch der Treffpunkt aller 
Öfterreiher, Schweizer und Danziger ſein; in dieſer 
Hinſicht hat er eine Aufgabe zu erfüllen, die über das rein 
Geſellſchaftliche hinausgeht. . ’ a 

Auch der Warſchauer Verein Deutſcher Studenten wird hier ein 
geräumiges, gutes Heim finden. Der Verein mußte ſich bisher, wie 
das bei den deutſchen Studentenvereinen der anderen polniſchen Uni- 
verjitätsjtädte noch heute der Fall ift, mit völlig unzureichenden und 
ungeeigneten Mieträumen als Klubheim begnügen. 


Einweihnug eines neuen denffchen Krankenhauſes in Lodz. 


Die Deutſchen haben der großen Stadt Lodz ſchon manches Kran- 
kenhaus geſchenkt — Jo das große evangeliſche „Haus der Barmher- 
gigkeit“, deſſen Erweiterungsbau in dieſem Jahre eröffnet wurde, das 
große „Anne-Marie-Rinderfpital“, eine Stiftung der Cheleute von 
Herbst, das „Bethlehem-Krankenhaus“ der Baptiſten. Trotzdem macht 
ſich in der mehr als 600 odo Einwohner zählenden Stadt noch immer 
ein gewaltiger Mangel an Krankenhäusern bemerkbar. 
Während in dem in geſundheitlicher Hinſicht viel glücklicheren War- 
ſchau ſieben Krankenbetten auf 1000 Einwohner entfallen, ſind es in 
dem verjeuchten Lodz kaum zwei. Es it daher als eine Groß- 
tat praktiſcher Nächſtenliebe anzuſehen, daß die deut ⸗ 
Ihe „ECvangeliſche philanthropiſche Geſellſchaft in 
Lod;“ der Stadt ein neues Krankenhaus, Das St. 
Johannis- Krankenhaus, ſchenkte. Am 10. Juni fand 
ſeine Einweihung unter großer Beteiligung der deutſchen Bevölkerung 
ſtatt. Die Einweihung nahmen die Paſtoren Dietrich und 
Loeffler vor. Es machte einen ungünſtigen Eindruck, daß von 
den Vertretern der Stadt- und Regierungsbebör- 
den niemand das Wort zur Begrüßung der men 
ſchen freundlichen Cat der Lodzer Deutſchen nahm. 
Die „Philantropiſche Geſellſchaft“ hat es wahrlich verdient, daß man 
ihr für ihr Geſchenk an die Kranken der Stadt gedankt hätte. Unter 
den Gäſten befanden ſich auch der deutſche Konſul Dr. von Luck 
wald und der öſterreichiſche Konſul von Scheibler. 

„Beſänjnisprämien.“ 

Den Beamten der Spiritus-Monopolniederlagen hatte man Be⸗ 
lohnungen in Ausſicht gejtellt, wenn ſie es fertigbrächten, den Umſatz 
an alkoholiſchen Getränken zu heben. Eine Prämie in Höhe von 
120 v. H. des Gehalts iſt nicht zu verachten. Die Beamten der Grau- 
denzer Spiritus-Monopolverwaltung zerbrachen ſich den Kopf darüber, 
ein Suſtem der Abſatzhebung zu erfinden. Sie hatten zuerſt an die An⸗ 
ſtellung von Animierdamen gedacht. Dann kamen ſie auf eine andere 
glänzende Idee. Sie räumten nämlich den Abnehmern Kredite ein, die 
in keinem Verhältnis zu deren Kreditfähigkeit ſtanden, ſo daß die 
Monopolverwaltung keine Ausſicht hatte, die ſtändig wachfenden 
Außenstände je hereinzubekommen. Aber der Unmſatz ftieg, und er ſtieg 
in jo erfreulicher Weiſe, daß die Auffichtsbehörde ſich eines Tages 
dafür zu intereſſieren begann, worauf denn eigentlich der große Erfolg 
der „Beſäufnisprämien“ der Monopolverwaltung beruht. Sie war 
mit der Methode der Abfatzhebung, die die Beamten erfunden hatten, 
nicht zufrieden; die findigen Köpfe wurden vor den Kadi zitiert. Viel⸗ 
leicht kommt man jetzt doch auf die Animierdamen zurück? 


Hier werden von einer polniſchen Behörde Prämien für die 
Hebung des Alkoholkonfums gezahlt. Auf der anderen Seite wurde, 
„um die Moral zu heben“, 324 Deutſchen der Schankkonjens ent- 
zogen; ſie wurden gezwungen, ihren Beſitz zu einem Schleuderpreis zu 
verkaufen, ſo daß ihnen nichts zum Aufbau einer neuen Exiſtenz mehr 
blieb. Das ift Gerechtigkeit in Polen! 

. Ein Schwabeuſtreich. 

Im jetzigen polniſchen Korridor hatten zwei Tagelöhner einem 
Barern Säcke gejtohlen, welche mit dem Namen des Eigentümers 
verſehen waren. Die Weiber der Diebe kamen nun auf den ſonder⸗ 
baren Einfall, fi) aus den entwendeten Säcken Unterröcke zu machen. 
Eines Tages fand im Nachbardorfe die Beerdigung einer Gevatterin 
ſtatt, welche mit den beiden Cagelöhnerfrauen verwandt war. Alo 
beteiligten ich dieſe auch an dem Leichenzuge. Auf dem Rückgang 
von dem entfernt liegenden Kirchhofe begann es ſehr heftig zu regnen, 
und Schirme hatten die armen Weiber nicht. as war da zu tun? 
Schnell nahmen ſie den Nock ihres Kleides auf und ſchlugen ihn von 
hinten wie eine Kapuze über den Kopf. Aber o wehl Die Weiber 
hatten vergeſſen, was es mit ihren Unterröcken auf ſich hatte. So 
gingen die beiden mit der verräteriſchen Namenszeichnung in dem 
Sacktuch vor den Augen der übrigen Mittrauernden. Ein ſchallendes 
Gelächter erſcholl. Crotz des ernſten Ganges herrschte größte Heiter- 
keit. Die beſchämten Weiber aber eilten ſchnell nach Haufe und 
hießen von da an in der ganzen Umgegend „Die wandernden Säcke“. 

8 A. Noeßler. 
Heiteres. 

„Oſtpreußenhilſe.“ Beſitzer K. fährt Steine, um menigftens etwas 
zu verdienen. Bei der letzten Fahrt ſinkt der Wagen auf dem 
weichen Wege ein, will ſchon kippen, die Pferde verſagen, dazu bricht 
noch ein Rad. Verärgert ſträngt K. leine Pferde ab. Da ruft 
der Nachbar, der das Malheur vom Hofe aus gefeben hat: „Woart 
man, Noaber, ök komm i helpel“ „Na Mönſch, jagt da K. und 
ſchlenkert die Erde von den Händen, „Du böſt ok de reinfte Oſt⸗ 
preußenhilfe — kömmjt erſcht, wenn allet im Dreck liggtl“ 

„Nur dem Nindvieh erlaubt.“ Da in der Sommerzeit die Land⸗ 
wirte jehr unter der Nückſichtsloſigkeit der Spaziergänger zu leiden 
haben — oft kommt es vor, daß ſie einiger Blumen wegen, an denen 
andere ſich auch erfreuen wollen, tief in die Wieſen hineingehen, 
mülfen ſie Jich, Jo gut es geht, dagegen zur Wehr ſetzen. Ein findiger 
Beſitzer in der Mark hat auf ſeinem Grundstück folgende War⸗ 
nungstafel anbringen laſſen: „Das Betreten der Nutzungsflächen iſt 
nur dem Nindvieh geſtattet!“ 


Silbenrätſel. 
bel — bund — burg — cho — cron — dech — den — ei — en 
ge — giel — got — gung — i — in — ja — kar — ker — la 
land — li — li — lo — na — neh — neh — nun — ot — pi 
reth — rin — ring — ro — rung — Ja — ſchla — fen — ſter 


ſtrut — ta — ter — ti — to — un — un — us — vol — za. 

Es lind 17 Wörter zu bilden, deren Anfangsbuchſtaben den Namen 
eines Ordenshochmeiſters ergeben. 1. Verbrechen, 2. Dichter und 
No manſchriftſteller, 3. polniſches Haßlied, 4. Stadt in Oſtpreußen, 
5. Kloſter in der Mark, 6. Geſtalt aus dem Nibelungenlied, 7. böh⸗ 
miſcher König, 8. Landzunge, 9. polniſcher König, 10. Nebenfluß der 
Saale, 11. diplomatischer Vertreter, 12. germaniſcher Volksſtamm an 
der unteren Weichſel, 13. ſpaniſche Königin, 14. bibliſche Stadt, 
15. Oſtſeeinſel, 16. Gegner des Deutjchritterordens, 17. abgeſtürzter 
weſtpreußiſcher Rekordflieger. 

Löſung des Silbenrätſels aus Nummer 13. 

Löſung: Furchtlos und treu. J. Faſtnacht, 2. Undine, 3. Neichen⸗ 
bach, 4. Chloroform, 5. Ciberius, 6. Lohengrin, 7. Othello, 8. San- 
libar, 9. Ukrainer, 10. Nakel, 15. Dijtel, 12. Totila, 13. Rumpel⸗ 
ſtilzchen, 14. Engerling, 15. Uſedom. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2. Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68. 
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Gleichzeitig mit der Verlegung der Vertretung des polnischen Staates 
von Beuthen nach Oppeln wird auch der Polenbund mit den 
ihm angegliederten Organiſationen Jein Hauptquartier in 
Oppeln weiter ausbauen. Der Polenbund beſitzt bereits 
ein Gaſthausgrundſtück an der Nikolaiſtraße unweit 
des Landgerichts. Das Goſthausgebäude wird durch einen 

beaterbau erweitert. Serner iſt hier die Einrichtung eines 
Jugendhortes und einer modern und großzügig ausgeſtatteten 
polnſſchen Bücherei geplant. 

Die Duplizität der Creigniſſe, die in dem Vorgehen des 
polniſchen Seneralkonſulats und des Polen- 
bundes liegt, iſt keine zufälige, ſondern fie kennzeichnet die Abſicht, 
eine noch engere Sufammenarbeit als bisher zu ſchaffen. 
Der Polenbund verlegt den Schwerpunkt ſeiner Arbeit aus dem In- 
duftrierevier in das Hinterland; er hofft, ſich in der polniſch ſprechenden 
Bevölkerung des Landes um Oppeln herum eine breite Baſis für 
feine Agitation zu ſchaffen. Die tätige Anteilnahme des 
polniſchen Seneralkonſulats mit feinem ganzen 
Stabe an allen Veranſtaltungen des Polenbundes 
wird für dieſen eine wertvolle Unterstützung jein. Dem Leben in der 
Regierungshauptſtadt, wo bisher das Polentum keine Nolle 
ge 55 elt hat, ſoll ein ſtärkerer polniſcher Einſchlag gegeben 
werden. 


Polniſche Banditen in Deutſchland. 


Nach monatelangen Ermittlungen iſt es gelungen, eine Anzahl 
polniſcher Banditen, die ſeit über 15 Jahren in Deutſchland und 


Polen, zuletzt in der näheren und weiteren Umgebung von 
Berlin, ihr gefährliches Handwerk trieben, unschädlich zu 
machen. Auf das Konto der Bande kommen u. a. die Er- 


mordung des ſeiner Zeit bei Nauen tätigen Händlers Loren; aus 
Berlin, ferner die Ermordung eines Stahlhelmers auf 
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einem Gute bei Buckow- Karow. Oer Anführer der 
Bande iſt ein gewiſſer Scherwinſky. ODieſer gründete in Süd⸗ 
polen eine Näuberbande, die ſchon während des Krieges hinter der 
deutſchen Front ihr Unweſen trieb. Sie beſtand aus 50 Polen. Als 
nach dem Kriege der Bande der Boden in Polen zu heiß wurde, 
verlegte ſie ihr Tätigkeitsfeld nach Deutſchland. Hier 
betätigten ſich ihre Mitglieder unter falſchen Namen als 
Schnitter in der Umgegend von Nauen. 


Eine Landjägerpatrouille traf zwiſchen Jüterbog und 
Hohen Ahlsdorf im Morgengrauen auf der Chauſſee einen 
We derburſchen, den ſie anhielt, um ſeine Papiere zu kontrollieren. 
Ein Fluchtverſuch mißlang. Der Mann trug eine Alauſerpiſtole bei 
ich. Bei der Kontrolle der Papiere ergab ſich, daß der Geburtsort 
des Verhafteten auf den Papieren gefälſcht war. Die Ermittlungen 
haben ergeben, daß der Pole, der Jan Dorynek heißt, ver⸗ 
ſchiedene Verbrechen auf dem Gewiſſen hat. So wurde felt- 
gestellt, daß Dorynek für einen im Kreiſe Nauen am 25. Juni ver» 
übten Raubüberfall als Täter in Frage kommt. Aller Vor- 
ausſicht nach kommt Dorynek auch für einen weiteren Fall in Frage: 
Am 3. Mai mußte ein Polizeibeamter bei einem Streit auf dem Gute 
Charlottenhof bei Brandenburg einſchreiten. Dabei 
wurde der Beamte durch einen Schuß aus einer Mauferpiftole 
ſchwer verletzt. 


In Neuteich bei Drieſen lag der polniſche Beſitzer 
der unmittelbar an der Grenze gelegenen Mühle mit dem deutschen 
Pächter ſeiner Mühle in Streit. Am 28. Mai überfiel der Pole den 
Pächter und deſſen Ehefrau im Dunkeln und verletzte beide mit einem 
Dolchmeſſer und einem Spaten. Hierbei erhielt der Pächter einen 
Stich in den Leib, der Bauch und Swerchfell verletzte, Jo daß er 
N werden mußte. Die Ehefrau bekam Stiche in den 

rm. 


Danzig und Polen. 


Polen behindert Einfuhr deutſcher Maſchinen. 

Unter den zahlreichen Klagen, die die Danziger Wirtſchaft über die 
ihr aus wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen Polens erſtandenen Schäden 
zu führen gezwungen iſt, nimmt die Erſchwerung der indu- 
ſtriellen Entwicklung Danzigs einen beſonderen Platz ein. 
Um die wirtſchaftliche Umſtellung Danzigs auf die durch die Loslöſung 
vom Deutſchen Reich geänderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu er- 
leichtern, war in einem Suſatzvertrag zum Danzig - polnijchen Ab⸗ 
kommen vom 24. Oktober 1921 die zollfreie Einfuhr von 
Aaſchinen bis zum Ende des Jahres 1922 vereinbart. 
Es Jette darauf eine rege Einfuhr von Maſchinen aus Deutſchland 
nach Danzig ein, die auch in den nächſten Jahren ihren Fortgang nahm, 
Jolange Polen dieſe Maſchineneinfuhr durch Gewährung einer 
zu nächſſt o-, dann Soprogentigen Zollermäßigung 
förderte. Seit einer Neihe von Jahren jedoch hat der polniſche Si⸗ 
nanzminiſter den Anträgen Danziger Firmen auf Se⸗ 
währung von Sollermäßigung bei der Einfuhr von Ma- 
ſchinen nach Danzig nicht mehr ftattgegeben, ſofern dieſe 
Majchinen aus Deukſchland bezogen werden follten. Unter dieſen Um⸗ 
fänden war es für die Danziger Induſtrie auch belanglos, daß am 
11. Dezember 1929 eine neue polniſche Verordnung erlaſſen wurde, 
der zufolge bei der Einfuhr von Majchinen eine Sollermäßigung von 
65 v. H. gewährt wird. 

Wenn man berückſichtigt, daß der weitaus größte Teil 
des in Danzig vorhandenen Maſchinenparks aus 
Deutſchland ſtammt, wird man verstehen können, in welch ſchwerer 
Weiſe die Danziger Induftrie dadurch behindert wird, daß ihr beim 
Ders von Maſchinen aus Deutjchland zur Auswechſlung früherer 
Anlagen bzw. zur Erweiterung vorhandener maſchineller Einrichtungen 
eine Sollermäßigung nicht gewährt wird. Da die Zollfätze auf 
Maſchinen außerordentlich hoch ſind, zum anderen jedoch 


die Danziger Industrie unbedingt auf die wei 

tere Benutzung deutſcher Maſchinen angewieſen 

iſt, Stellt das Verhalten des polniſchen Finanzminiſteriums 

eine außerordentliche Behinderung der induſtrielſen Entwicklung 

S ( anzi. . ste enger Oenmnverüng Aut 
ins Gewicht, als Danzig auf die Gewährung der 
Mente nung für deutſche Maſchinen 
Rechtsanſpruch beJitt. Im Hinblick auf die ernſte wirtſchaft⸗ 


liche Lage Danzigs, wie ſie auch in den beängstigend hohen Erwerbs- 
lofenziffern zum Ausdruck kommt, erscheint es dringend erforderlich, 
olen von feiner bisherigen Weigerung, Danzig eine Soller⸗ 
mäßigung bei der Einfuhr deutſcher Maſchinen zu gewähren, endlich 


daß P 
abgeht. 


Die polnische Eifenbahndirektion in Danzig. 

durch Nechtsver⸗ 
letzungen der polniſchen Sifſenbahn verwaltung in 
letzter Zeit ganz beſonders ftark benachteiligt werden, wenden ſich in 
einem Notſchrei an die öffentlichkeit, weil die polniſche Verwaltung 
unter nichtigen Vorwänden ihnen Arbeits möglichkeiten nicht 
nur vorenthält, ſondern auch die Arbeitslofigkeit in 
Danzig dadurch verſchärft, daß Werkſtättenarbeiten, die 


Die Danziger Eiſenbahnarbeiter, die 


bisher in Danzig ausgeführt wurden, nach Polen vergeben 
werden. Ganze Sweige von Arbeiten für die Danziger Eisenbahner 
wandern u. a. nach Sdingen ab. Soweit aber Danziger 
Ciſenbahner vertragsmäßig noch Beſchäftigung finden müllen, 
werden ſie Jhikanös an [ehr weit von ihrem Wohnfitze ge⸗ 
legene Arbeitsplätze verwieſen. Die Verſklavung der 
Danziger Eiſenbahner deutſcher Zunge durch polnische Terror- 
maßnahmen hat ſich bis zur Unerträglichkeit geſteigert. Sie beklagen 
ſich in einem Appell an die Danziger Regierung aufs ſchwerſte über 
Maſſenkündigungen. Die Übergriffe der polnischen Eifen- 
bahnverwaltungen nehmen auch einen nicht geringen Naum in den 
gegenwärtigen Beratungen des Juriſtenkomitees des 
Cranfitausſchuſſes des Völkerbundes in Paris ein. 
Hier wird gutachtlich Stellung genommen zu der Beſchäftigung Danziger 
Staatsangehöriger im polnischen Eiſenbahndienſte und zu der Frage des 
Aufſichtsrechts über die Danziger Ciſenbahnen, um dem Völkerbund⸗ 
kommiſſar Graf Gravina Unterlagen zu ſthiedsrichterlichen Entſchei— 
dungen ju geben. 

Seit kurzem werden auf dem Sernbahnjteige des Danziger Haupt- 
bahnhofs die Seitungen durch Verkäufer ausgerufen, die 
lich der polniſchen Sprache bedienen. Unter dem 
Drucke der polniſchen Eiſenbahnverwaltung iſt an den mit 
Danziger Perſonal beſetzten Bahnhofsbuchhandel die Weifung 
ergangen, in Zukunft im Geitungsverkauf auf den Bahn- 
fteigen die polnische Sprache anzuwenden und nur jolche 
Seitungsverkäufer anzuſtellen, die der polniſchen Sprache mächtig ſind. 
Es handelt ſich hier um einen neuen Eingriff Polens in innere An- 
gelegenheiten Danzigs. Die Amtsſprache in Danzig ift Deutſch. Durch 
den aufdringlichen Gebrauch der polniſchen Sprache ſoll bei den 
fremden Neiſenden aber der Eindruck erweckt werden, Danzig ſei 
eine polniſche Stadt. 

Ju den berechtigten VBeſchwerden Danzigs gehört noch, daß in der 
letzten Seit polniſche Beamte mit der Vier kantmütze als 
ein 


beſtrebungen in Danzig beſchäftigt. Die 


gemeinſame Sache der Oſtmark! 


büro auf dem Hauptbahnhofe, das auf der Grundlage der 
ſogenannten „Polniſchen Schulmutter“ ſteht, die ihren Verwaltungsſitz 
in der polniſchen Eiſenbahndirektion hat, und ſich mit polniſchen Schul- 
„Polniſche Schulmutter“ 
richtete diefes Büro auf eigner Grundlage ein, nachdem ſich in dieſem 
Bahnhofsraume ein polniſches Verkehrsbüro wirtschaftlich nicht halten 
konnte gegenüber den viel beſſer arbeitenden Danziger Verkehrsbüros. 


Der Gſtbund hilft Dir! 


Willſt Du ihm helfen? fi ihn and Leser ür 


ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 


See ee Seren re er see „„ 
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Neues aus Polen. 


Der Schleſiſche Landtag vertagt. 


Polen macht gefährliche Experimente. Daß der Warſchauer Sejm 
fortgeſetzt vertagt und an jeder praktiſchen Arbeit gehindert wird, 
daran hat man ſich allmählich gewöhnt. Nun geht Polen aber daran, 
dasjelbe in Warſchau „bewährte“ Syſtem auf Oſt-Oberſchleſien zu 
übertragen. Der Wojewode Dr. Grazunſki hat von den Parteien 
im oſtoberſchleſiſchen Landtag die Suſtimmung zu einer Arbeitstaktik 
bei der Budgetberatung verlangt, die einer Preisgabe 91 5 
wichtigſten ſchlelſiſchen Selbſtverwaltungsrechte 
gleichgekommen wäre. Da die Mehrheit den Standpunkt der Regie- 
rung ablehnte, wurde der Landtag durch Dekret des Staatspräſi- 
denten Moſcicki vom 1. Juli auf unbeſtimmte Seit ver- 
tagt. Der Regierung kommt es darauf an, die Oppofition, 
d. h. in erſter Linie die Deutschen, die ein Drittel der Stimmen im 
Landtag beſitzen, auszuſchalten. An den ſelbſtherrlichen Negie⸗ 
rungsmethoden des Wojewoden, deſſen Hauptziele die Beſeitigung 
der oſtoberſchleſiſchen Autonomie und die Berdrän- 
gung des bodenſtändigen Deutſchtums find, hat ſich 
nichts geändert. Auf die Bedürfniſſe des Landes und die Wünſche 
der Bevölkerung, die ſich bei den letzten Wahlen zu vier Fünfteln gegen 
die Warſchauer Zentrale erklärt hat, wird keine Nückſicht genommen. 
Die wirtſchaftliche Not im Lande verlangt dringend, daß der 
Schleſiſche Landtag ſeine aufgenommene Arbeit auch vollendet, zumal 
verschiedene ſoziale Geſetzentwürfe verabſchiedet werden müſſen, deren 
ſchleunigſte Erledigung im öntereſſe der geſamten oberſchleſiſchen Be- 
völkerung unbedingt geboten erſcheint. Es können keine Zweifel dar⸗ 
über bestehen, daß die Vertagung des Schleſiſchen Landtages während 
der Budgetberatungen, einen neuen Nechts konflikt ſchafft, 
der geeignet iſt, das Vertrauen der oberſchleſiſchen Bevölkerung ju 
der vollziehenden Gewalt weiter zu erſchüttern. 


74 v. H. der Winderheitsſchulen Oſtoberſchleſiens unter 
polniſcher Leitung. 


Senator Dr. Pant ſprach im oberſchleſiſchen Landtag über die 
Forderungen der deutschen Minderheit; er ging dabei auch auf die 
Mißſtän de im Schulweſen ein. Hierzu führte er u. a. folgendes 
aus: „Auf dem Gebiete des Schulweſens Jpielt ſich der ſchärfſte Kampf 
gegen die deutſche Minderheit ab. . . . Vor allem handelt es ſich um das 
Elternrecht. Wir vertreten die Auffajjung, daß ausſchließlich die 
Eltern darüber zu entſcheiden haben, welche Schule ihr Kind beſuchen 
ſoll, daß dieſe Entscheidung von niemandem nachgeprüft werden darf, 
daß die Eltern für ihre Entſcheidung nicht zur Verantwortung gezogen 
und auch nicht beſtraft werden dürfen.“ 

Aus nachſtehenden Angaben des Redners geht hervor, wie die 
polnische Behörde die Minderheitsfchulen unter national-polniſchen, 
deutſchfeindlichen Einfluß zu bringen verſucht: „Von 70 Minder- 
heitsſchulen im oberſchleliſchen Teil der Wojewodſchaft be- 
finden ſich 52, alſo 74 v. H., unter Leitung polniſcher 
Schulleiter. Von 310 Lehrern in den inder 
heitsſchulen bekennen ſich 60, alfo 19 v. H., zur polni- 
ſchen Nationalität. Aus dieſen Zahlen kann man erſehen, 
daß es Jich hier nicht um Einzelfälle handelt, ſondern um einen 
ſuſtematiſchen Kampf gegen die Minderheitsſchulen. Die polni- 
ſchen Lehrer haben eingeſtandenermaßen nur die 
eine Aufgabe, das deutſche Schulweſen ju ver⸗ 
nichten, wie dies gerade in letzter Zeit der Fall bei der deutſchen 
Minderheitsjchule in Orzegow war, wo es dem Leiter dieſer Schule, 
Rohrbach, gelungen ift, die blühende Schule im Verlauf von zwei 
bis drei Jahren faſt vollſtändig zu vernichten. Bei dieſer Gelegenheit 
darf ich noch wohl einen charakteriſtiſchen Fall erwähnen: Der Chef 
der Schulabteilung hat vor kurzem zwei vollqualifizierte 
Lehrer ihres Amtes enthoben, weil fie angeblich in Be- 
ziehungen zu einem Paſtor ftanden, der dem Herrn Naczelnik nicht 
gefällt. Wenn der Leiter der Schulabteilung von einem ſolchen Geijte 
gegenüber der deutſchen Schule beſeelt iſt, dann darf es auch nicht 
nicht wundern, wenn die untergeordneten Organe ſeinem Beispiel folgen. 
Ein Schulinspektor hat eine deutſche Schulbibliothek ein=- 
fach mit Beſchlag belegt, und das mit der Begründung, daß 
die deutſchen Schulkinder nur polniſche Bücher leſen dürfen.“ 


Korfanty gegen Grazunſki. 


Sm oſtoberſchleſiſchen Landtag hielt Rorfanty eine große po⸗ 
litiſche Rede, in der er die brutale Unterdrückungspolitik des Woje- 
woden Grazunſki kritiſierte. (Er hat es freilich, als er J. 5. kongreß⸗ 
polnisches Geſindel zur Durchführung feiner blutigen Aufſtände ins 
Land zog, nicht anders gemacht!) „Mit Gewalt und Bomben“, 
jagte Korfantu, „läßt ſich die deutſche Minderheit nicht für Polen ge= 
winnen. Die Deutſchen haben bei den Wahlen zum zweiten Schleſiſchen 
Landtag ein Drittel der Stimmen erhalten. An dieſer Tat- 
jache ſind in vollem Umfange die ſchuld, die jetzt das Land regieren.“ 
Korfanty verſicherte, er ſei überzeugt, daß ſich die polniſche Kultur 
auch bei den Oberſchleſiern durchſetzen werde (7) die in ihrer nationalen 
Haltung jetzt noch ſchwankend ſind. Um dieſes Siel zu erreichen, dürften 
aber keine Gewaltmethoden angewendet werden. So ſei es als oberjter 


Grundſatz aufzuſtellen, daß das Gewilſen der Eltern zu ent» 
Jbeiden habe, ob ihre Kinder die polniſche oder die 
deutſche Schule beſuchen ſollen. An diefem Srundſatz könne 
in einem wirklich demokratiſchen Staate überhaupt nicht mehr gerüttelt 
werden. Es ſei würdelos, deutſche Kinder in die polniſche Schule zu 
chicken. Ein Drittel der oberſchleſiſchen Bevölkerung wife nicht, ob es 
ſich zum Polentum oder zum Deutſchtum bekennen ſolle. (Rorfanty 
jagt alfo: Ein Drittel iſt deutſch — ein zweites Drittel weiß nicht, 
wohin es gehört — demnach bleibt nur ein Drittel, das wirklich natio- 
nalpolniſch iſt.) Beſonders intereſſant war das Geſtändnis Korfantus, 
daß auch er vor 45 Jahren ſolche innere Auseinanderſetzungen durch 
gemacht habe, wie fie heute der national ſchwankende Teil der ober- 
ſchleſiſchen Bevölkerung durchzumachen habe. „Ich las“, Jo ſagte er, 
„mit Hilfe des Wörterbuches polniſche Bücher, da 
mir viele Worte unbekannt waren. So wurde ich Pole.“ — Das 
wollen wir uns merken! 


Pfändungen beim Fürſten Plef. 


Die polniſche Steuerbehörde hat, obwohl das Einſpruchsverfahren 
wegen der bekannten maßloſen Steuerforderungen gegen den Sürjten 
von Pleß noch in der Schwebe ilt, neuerdings wieder zu ZSwangsmaß— 
nahmen gegen die fürſtliche Verwaltung gegriffen, und zwar in 
größerem Umfange als bisher. Am 27. Juni erſchienen in dem Ge- 
bäude der fürſtlich Pleßſchen Bergwerksdirektion in Kattowitz zwei 
Beamte des Sinanzamts in Begleitung von Polizeibeamten und ver- 
ſuchten, die im Treſor der Geſellſchaft und in der Kaſſe befinolichen, 
für die Auszahlung bereitgeſtellten Lohn- und Ge⸗ 
haltsgelder für Arbeiter und Angeſtellte zu 
pfänden. Auf den Einſpruch der Direktion hin pfändeten ſie zu⸗ 
nächſt Büroeinrichtungsgegenſtände, wie Schreib- 
maschinen, Schränke uff., kehrten jedoch ſpäter in Begleitung eines 
Starken Polizeiaufgebots zurück und beſchlagnahmten die Lohngelder 
in Höhe von 737615 Zloty und legten zugleich eine Rechnung über 
56000 Zloty für Exekutionskoften vorl Die Pleßſche 
Verwaltung hat Jich über dieſe Sewaltmaßnahmen ſofort beim 
Sin anzausſchuß der Wojewodſchaft beſchwert 
mit dem Erfolg, daß das Sinanzamt 500000 Sloty für die Zahlung 
der Löhne an die Gruben- und Siegeleiarbeiter, für Penſionen und 
die Umſatzſteuer am nächſten Tage wieder freigegeben hat. Die 
Gelder, die für die Gehalts zahlung an die Be- 
amten beſtimmt waren, ſind dagegen nicht zurück ⸗ 
erſtattet worden — weil dieſe überwiegend Deutſche ſind. 


Außerdem hatte die Steuerbehörde bereits vor einigen Wochen 
einen Pfändungsverſuch in der fürſtlichen Brauerei in Tichau 
unternommen. Den Beamten war damals klargemacht worden, daß 
der Betrieb im Exekutionsfall Jofort ftillgelegt 
werden müßte. Die Arbeiterſchaft, die größtenteils aus Polen 
beſteht, hatte gemeinſam mit der Betriebsleitung gegen das 
kurzſichtige und gehäſſige Vorgehen der polnischen Behörden pro- 
teſtiert, Jo daß auf eine Pfändung in dieſem Falle vorerſt ver- 
zichtet worden ilt. 


„Geſetzloſigkeit und Willkür wie in keinem Staate der 
Welt.“ 


Der angeſehene, hochbetagte polniſche Schriftſteller Alexander 
Swientochowſki veröffentlichte in der „Gazeta Warszawsko“ 
unter der Überschrift „Geſetzloſigkeit und Willkür wie in keinem 
Staate der Welt!“ einen aufſehenerregenden Artikel, in dem es mit 
Bezug auf die politiſchen Zuſtände in Polen u. a. heißt: „Ohne irgend- 
eine Übertreibung kann man jagen, daß es auf dem ganzen Ge⸗ 
biete der politiſchen Kultur beider Erdhälften 
heute keinen einzigen Staat mehr gibt, in dem Fälle 
einer ſolchen Ungeſetzlichkeit und Willkür, wie 
fie bei uns zu den alltäglichen und geduldig er- 
tragenen gehören, nicht nur vorkommen, Jondern auch 
nur möglich wären.“ Smientochowjki erinnert an die ſklabiſche Unter- 
würfigkeit, wie ſie im kaiſerlichen Rußland gegenüber dem Zaren 
herrschte, und an den fieberhaften Eifer der Ortsbehörden, durch den 
der Zar bei Beſichtigungen und Reisen über die wirklichen Suſtände 
im Lande getäuscht zu werden pflegte. Noch ſchlimmer, Jo fährt Sw. 
dann fort, ſei es in dieſer Hinſicht heute in Polen; ſo wurden, als der 
Staatspräſident kürzlich nach Krzemieniec kam, ſelbſt die Häftlinge 
aus den Gefängnilſen zur Reinigung der Stadt herangezogen, 
wurden alle Häujer neu bemalt, den ärmeren Beſitzern zu Inſtaud⸗ 
ſetzungszwecken öffentliche Beihilfen gewährt u. J. f. Jeder Schritt 
des Staatspräfidenten wurde von genau inſtruierten Begleitern ge— 
lenkt, die dafür Sorge trugen, daß er keine unerwiinjchten Dinge zu 
ſehen bekam. Swientochowſki bezeichnet ſeine Landsleute als „Frei- 
gelajſene, die Sklavengewohnheiten haben“, als 
„Europäer mit vom Aliatentum angeſtechten See⸗ 
len, die es nicht verſtehen, Staatswürdenträger 
mit der Atmoſphäre demokratiſcher Kultur zu um⸗ 
geben, die weiter die Methoden des untertänigen Kults des Saris- 
mus anwenden“. Dem braucht man nichts hinzuzufügen. 
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Entſchädigungsweſen.— 


Endfriſt für die Anmeldung von Liquidations⸗Polenſchäden. 


Durch das deutſch-polniſche Liquidationsabkommen vom 31. Ok- 
tober 1929 hat bekanntlich das Deutſche Reich es übernommen, die- 
jenigen Ansprüche abzugelten, die Deutſche wegen eines Liguidations- 
verfahrens in Polen im Klagewege gegen den polniſchen Staat mit 
Ausſicht auf Erfolg geltend gemacht hatten. Es handelt ſich dabei 
hauptſächlich um die vertriebenen Domänenpächter, um die annullierten 
und liquidierten Anſiedler und ſonſtige Deutſche, deren Eigentum 
formell oder, wenn auch nicht formell, Jo doch tatſächlich von polni- 
chen Behörden liquidiert oder entſchädigungslos enteignet worden, 
ift. Alle dieſe Geſchädigten Jollten von dem dafür eingeſetzten Polen- 
ſchädenkommiſſar in Berlin-Friedenau, Nheinſtr. 45/46, eine Benach⸗ 
richtigung erhalten, daß ihre ſchwebende Klageſache gegen Polen von 
ihm übernommen worden iſt. Soweit Geſchädigte obiger Art eine 
jolche Benachrichtigung bis zum 30. Juni 1930 nicht erhalten, müſſen 
ſie in der Seit vom 1. Juli bis 50. September d. C. einen 
Antrag an den Polenſchädenkommiſſar richten. (Die anderslautende 
Cerminsabgabe in unſerem letzten Nundſchreiben beruhte auf einem 
Schreibfehler und iſt danach zu berichtigen.) Dabei ſei ausdrücklich 
bemerkt, daß diejenigen Deutſchen, die ihr Eigentum oder Beſitztum 
in Polen freihändig verkauft haben, wenn auch unter polniſchem Druck, 
hierbei nicht in Betracht kommen. Dieſe fallen nicht unter das 
Polenabkommen, ſondern ihre Ansprüche waren abzugelten auf Grund 
des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes. Bei indirekter Liquidation und in 
anderen zweifelhaften Fällen kann vorher Auskunft und Nat beim 
Deutſchen Oftbund eingeholt werden. Auf keinen Fall darf aber die 


obige Ausſchlußfriſt für Schadensanmeldungen verfäumt werden. 
— Aus der Bundesarbeit. — 
Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Mitte unternahm am 22. Juni einen Aus- 
flug nach Potsdam. Sie wurden auf dem dortigen Bahnhof von den 
Vorſtandsmitgliedern der Ortsgruppe Potsdan., Herrn Schiefer ⸗ 
decker und Herrn Schulz, herzlichſt begrüßt. Von Herrn Schulz 
trefflich geführt, beſichtigen die Ceilnehmer die Stadt. An der Hruft 
Stiedrichs des Großen verlebten ie eine ſchöne Weiheſtunde. Im Park 
von Sanſſouci wurde Raft gemacht und das Mittagsmahl eingenommen. 
Danach Beſichtigung des Mauſoleums Kaiſer Friedrichs, des Parks 
und Schloſſes Sanjjouci. Im Neſtaurant „Bavaria“ wurde Naſt ge⸗ 
macht. Beſonderer Dank gebührt dem Vorſtandsmitgliede der Orts⸗ 
gruppe Potsdam Herrn Schulz, der die Teilnehmer gut zu führen 
und ihnen die Stadt und ihre Bauten meiſterlich zu erklären verſtand. 

Der Frauendienſt der Ortsgruppe Verlin-Ofſt unternahm am 
18. Juni bei einer Beteiligung von 40 Damen und einer Anzahl 
Herren, begünstigt von herrlichſtem Wetter, einen Dampferausflug 
nach Srünheide-Möllenhorſt am Möllenſee. 

Verein „ehem. Oſtmärker“ Berlin (Poſtbeamte). Der 8. und 
9. Juni 1930 wird allen Teilnehmern unſeres Oſtmärkertages, Neichs⸗ 
treffen und 10. Stiftungsfeſt, noch lange in beſter Erinnerung bleiben. 
Am 8. Juni, nachmittags 6 Uhr, versammelten ſich die Mitglieder zu 
einer Begrüßungsabend. Die Jugendgruppe des Vereins brachte zu- 
nächſt wirkungsvolle Muſikſtücke unter Leitung ihres Dirigenten 
Herrn Baßmann zu Gehör. Dann trug Frl. Grün, ebenfalls 
der Jugendgruppe angehörend, einen ſtimmungsvollen Vorſpruch vor. 
Der erſte Vorſitzende, Herr Poſtſekretär A. Jäger, hieß in einer 
herzlichen Ansprache alle Teilnehmer willkommen, vor allem die aus 
dem Reiche herbeigeeilten oſtmärkiſchen Poſtbeamten, unter ihnen den 
früheren erſten Vorſitzenden des Poſener „Poft- und Celegraphen⸗ 
Beamtenvereins Stephan“, Herrn Maſchke, der es ſich nicht 
hat nehmen laſſen aus Bunzlau herüberzukommen, um jeine alte 
Poſener Poſtfahne, deren Retter er war, wiederzuſehen. Nedner 
schilderte den Werdegang des Vereins und berichtete über die zu 
treuen Händen übernommenen Poſtfahnen von Poſen, Thorn, Grau- 
denz, Bromberg, Dirſchau, Nach und Königshütte. Herr Jäger wies 
jodann auf den Zweck des Neichstreffens hin und gab dem Wunſche 
Ausdruck, daß ſich vor allem die oſtmärkiſche Berliner Poftbeamten- 
Ichaft, ob hoch oder niedrig, dem Verein ehem. Oſtmärker anſchließen 
möchte. Her Beifall bewies dem Redner, daß er allem aus dem 
Herzen geſprochen hatte. Nachdem der Redner unjerer gefallenen 
Brüder und der teuren Toten, die in der uns entriſſenen Heimaterde 
ruhen, gedacht hatte, erklang andächtig und ehrfurchtsvoll das alte 
Soldatenlied: „Ich hatt’ einen Kameraden.“ Nach Beendigung des 
offiziellen Teils Jangen die Feſtteilnehmer das Begrüßungslied. Frl. 
Grün ſowie der den Poſener Landsleuten bekannte Herr Augult 
Schul; (genannt Theater- Schulz) erfreuten uns durch bumoriftijche 
Vorträge. Das Hauptſtück der Seier fand, wie in Nr. 24 im „Oſt⸗ 
land“ ausführlich berichtet wurde, am 2. Pfingſtfeiertag im Landes- 
ausſtellungspark „Ulap“ ſtatt. — Allen oſtmärkiſchen Kameraden von 
der Polt aber, denen es nicht vergönnt war, an dieſer Wiederjehens- 
feier teilſunehmen, bitten wir, die Beſtrebungen unjeres Vereins da=- 
durch ju unterſtützen, daß ſie helfen, die Unterhaltungskoſten für unfere 
Fahnen aufzubringen, die mit den Jahren nicht unerheblich werden. 
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Der Verein hat ſich daher entſchloſſen, von der Poſener, Bromberger 
und Thorner Fahne je eine künſtleriſch hergeſtellte Anſichtspoſtkarte 
anfertigen zu laſſen, die uns unjere Fahnen im Bilde näher bringen. 
Der in geringer Höhe gehaltene Preis — 10 Karten koſten franko 
Huſendung eine Reichsmark — ermöglicht es dennoch, einen Erlös dem 
Sahnenunterhaltungsfonds zuzuführen. Wir erwarten daher möglichſt 
umgehend Beſtellung, zweckmäßig durch Überfendung von — I RAM. — 
mittels Jahlkarte auf das Konto Otto Ozegowſki, Berlin-Wilmers- 
dorf, Kaſſenführer des Vereins ehem. Oſtmärker, Poſtſcheckamt Berlin 
Konto Nr. 24 139. N 

Verein heimattreuer Kujawier (Hohenſalza und Umgegend) zu 
Berlin. Das zur Neubelebung des Vereins gewählte Komitee tagte 
kürzlich unter Vorſitz des Geſchäftsführers Oskar Hubrich. Diefer 
trug die von feiner Seite bisher unternommenen Schritte zur Be⸗ 
lebung des Vereins vor und teilte u. a. mit, daß die Landsmannschaft 
Hohenſalza-Strelno ſich aufgelöſt habe. An der Auflöfungsverfamm- 
lung habe er teilgenommen und die vorhandenen Mitglieder gebeten, 
dem Verein heimattreuer Kujawier beizutreten. Die nächſte Verſamm⸗ 
lung ſoll Mitte September ſtattfinden. — Wir bitten erneut, An⸗ 
ſchriften von im Reiche wohnenden Kujawiern an Herrn Oskar Hubrich, 
Berlin O27, Holzmarktſtr. 61, einzuſenden, damit wir uns nach Wahl 
des Vorſtandes an die Betreffenden zur Ausgeſtaltung des Vereins 
wenden können. 


Die Ortsgruppe Berlin⸗ Reinickendorf hat am 12. Juni im Ver- 
einslokal „Zum Steinacker“ in Berlin, Seeſtr. 44 (Ecke Müllerſtraße), 
ihre Monatsverſammlung abgehalten. In Behinderung des J. Vor- 
ſitzenden Herrn Bach, erörterte Herr Böhmer die Entſchädigungs⸗ 
beſtimmungen auf Grund des deutſch-polniſchen Abkommens und emp⸗ 
fahl Beachtung der Friſten. Besprochen wurde auch das ſchöne 
Landesverbandsfeſt am 9. Juni im „Ulap“. Der Sommerferien wegen 
fällt die Monatsverfammlung im Juli aus. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 


Ortsgruppe Dresden. In der in Verhinderung des J. Vorſitzenden 
von Herrn Oberpoſtſekretär i. N. Schilla geleiteten Maiverſammlung 
bot nach Erledigung des Geſchäftlichen Herr Landeskulturkommiſſar 
Dr. Scharf einen auffſchlußreichen Vortrag über die „Deutſche 
Jugendbewegung“. Vortragender, ſelbſt Mitglied der Deutſchen 
Jugendbewegung, zeigte ihre Entſtehung im Jahre 1908 zum Teil aus 
Kritik an der beſtehenden bürgerlichen Kultur, zum Teil als lebendiger 
Organismus von eigener Kultur. Sie zeigte in ihrem Weſen oft- 
deutſchen Charakter. Die „Sahrten“ und „Horſte“, die weſenseigene 
Cracht und Muſik ließen die romantiſche Seite in der Jugend an= 
klingen. Führer wie Karl Fischer und der durch feine Kriegs- 
dichtungen weit bekannte Walter Flex u. a. wiefen der Jugend gern- 
begangene Wege. Der Krieg warf die Bewegung zurück; die Mehr- 
zahl war zu den Fahnen geeilt. Die Nachkriegszeit brachte neues 
Leben. Die Bewegung wurde umfalfender. Ihr Ziel: Pflege des 
Deutjcehtums über die ſtaatlichen Grenzen hinaus. Altes deutſches 
Volkslied, Bolkstanz, Volksſchwank wurden zu neuem Leben geweckt. 
Es entſtanden Jugendburgen (J. B. Ludwigſtein a. d. Werra, Hohn- 
ſtein (Sächſ. Schwei), Jugendherbergen (2200 im Jahre 1929 mit 
4 Mill. Übernachtungen), Volkshochſchulen (Bruno Can zmann⸗ 
e Eine von dieſem Dresdener Jungbauernführer angeregte 

rtamanen- Bewegung iſt dankbar zu begrüßen, will ſie 
doch die polniſchen Wanderarbeiter durch deutſche, 
volksbewußte Jungmänner erſetzen. Erweckung und 
Pflege der Liebe zum deutſchen Volkstum, zur deutſchen Heimat, zum 
deutſchen Vaterlande, das Hinlenken auf die Bedeutung des Oft- 
deutſchtums als grundlegende Zukunftsaufgabe des Vaterlandes ſind 
höchſte Ideale diefer gefunden Jugendbewegung. Der Ausdruck der 
feften Zuverſicht, daß dieſe deutſche Jugend das Volkstum vor dem 
drohenden Untergang retten wird, beendete die wertvolle Einblicke 
gebenden Ausführungen. 


Landesverband Oberſchleſien. 


Durch einſtimmigen Beſchluß der Vertreterhauptverſammlung des 
Landesverbandes Oberſchleſien vom 22. Juni 1930 wurde zum 1. Vor- 
ſitzenden des Landesverbandes Oberſchelifen Herr Nudolf Samlifta, 
Natibor, Oberwallſtr. 7, gewählt. 2. Borſitzender: Herr Felis 
Poppe, Beuthen O.-5,, Bahnhofſtr. 2; Schriftführer: Herr Wil- 
helm Schaefer, Natibor, Swingerſtr. 22; Kaſſiererin: Frau 
Bazanek, Beuthen O.-S., Dyngoſtr. 40. Von der weiteren Be⸗ 
letzung des Vorftandes mit Beiſſtzern iſt Abſtand genommen worden. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Oſchersleben feierte am 21. Juni 1930 ihr 2. Stif- 
tungsfeſt. Nach guten Konzertſtücken der Ungerſchen Kapelle und Be- 
grüßungsworten des Vorſitzenden der Ortsgruppe, Neichsbahnſebretärs 
Anders, gedachte der Landesverbandsvorſitzende Behlke - Magde- 
burg des jetzt verzogenen früheren Vorſitzenden Günther, dem es ju 
verdanken ſei, daß in Oſchersleben eine Oſtbundgruppe beſteht, und der 
auch an ſeinem neuen Wirkungskreis bereits eine neue Ortsgruppe 
gegründet habe. Herr Behlke wies in feiner Seſtanſprache darauf hin, 
daß dann, wenn jeder begriffen hätte, was wir im Oſten verloren 
haben, das Intereſſe an den Beſtrebungen des Deutſchen Oftbundes be- 
deutend größer ſein würde. Redner ſchilderte die Tätigkeit des Bundes 
bei der Verteidigung des Oſtens. Der Oſtbund bemühe ſich, das In- 
und Ausland davon zu überzeugen, daß der Oſten deutſches Kulturland 
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iſt und bleiben muß. Man beachte in der Öffentlichkeit viel zu wenig 
die weitgehenden Pläne der Polen, die alles Land bis zur Elbe und 
Saale als jlawiſches Volksgebiet erklären. Die Arbeit des Deutjchen 
Oſtbundes ſei deshalb auch innerhalb der jetzigen Reichsgrenzen wichtig, 
weil ſie den Expanſionsabſichten der Polen entgegentrete. Neben der 
Sürjorge der Vertriebenen bleibe der Kampf um die friedliche Wie⸗ 
bergewinnung der Heimat die wichtigſte Aufgabe des Deutſchen Oſt- 
bundes. Es werde in der Welt keinen wahrhaften Srieden geben, ſo⸗ 
lange nicht die unſinnige Serſtückelung des deutſchen Oſtens beſeitigt 
ſei. Sn Bekräftigung diefer Gedanken brachte Herr Behlke ein Hoch 
auf das deutſche Vaterland aus, dem der Geſang des Deutſchlandliedes 
folgte. Ein Prolog „Oſtmark“ gab der Erinnerung an die oſtmärleiſche 
Heimat Ausdruck. Von einem Mandolinenquartett wurden zwei nette 
Stücke vorgetragen, dann folgte zur Erheiterung ein flott geſpielter 
Schwank und zum Schluß ein gemütlicher Ball, der alle Mitglieder bis 
zum Schluß der Polizeiſtunde zuſammenhielt. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Oskar Hubrich 7. 

Am 27. Juni iſt unverhofft der Buchdruckereigeſchäftsführer 
Oskar Hubrich, ein verdienſtvolles Vorſtandsmitglied des Landes- 
verbandes Berlin-Brandenburg des Deutſchen Oſtbundes, infolge 
Herzſchlages geſtorben. Hubrich war vor ſeiner Verdrängung Ge- 
ſchäftsführer des „Kujawiſchen Boten“ in Hohenſalrfa. Nach einer 
Verdrängung gelang es ihm, alsbald in Berlin wieder eine Stellung 
als Buchdruckereigeſchäftsführer zu erlangen. Er hat ſich von vorn⸗ 
herein dem Deutjchen Ojtbund angeſchlofſen und ihm nicht nur die 
Treue gehalten, ſondern ſich auch in mannigfacher Weiſe im Dienſte 
des Ojtbundes betätigt, insbefondere als Vorſtandsmitglied des 
Vereins heimattreuer Kujawier, an deſſen Umbildung und Neu- 
belebung er führend mitarbeitete, und im Vorſtande unſeres Ber- 
liner Landesverbandes. Im Geſangverein Deutſcher Oſtbund hat er 
ſich als Sänger und Organijator betätigt. Sein frohes kamerad⸗ 
ſchaftliches und immer hilfsbereites Weſen hat ihm viele Freunde 
verschafft. 

Superintendent Polenſke 70 Jahre alt. 

Superintendent Polenſke wurde in Zoppot, wo er im Vuheſtand 
lebt, am 15. Juni 70 Jahre alt. P. iſt in Hammerſtein (Weſtpr.) 
geboren; er hat in Berlin Theologie ftudiert, hier den Verein deutſcher 
Studenten gegründet. Er war Nektor, und nachdem er Jeine zweite 
theologiſche Prüfung in Königsberg beſtanden hatte, Hilfs- 
prediger in feiner Vaterſtadt, dann Stadtpfarrer in Nieſenburg 
und Superintendent des Kirchenkreiſes Danziger Niederung. 
Von Jeinen ſechs Söhnen fiel einer im Weltkrieg, ein anderer kam bei 
einem Slugzeugabſturz ums Leben. Nach dem Kriege war P. Vor- 
litzender der Danziger Landesſunode und des Landes-Kirchenrates, In- 
folge eines Schlaganfalles, den er im November 1927 erlitten hatte, 
trat er im Frühjahr 1928 in den Nuheſtand. Su ſeinem 70. Geburtstag 
wurden dem angejebenen Jubilar zahlreiche Ehrungen zuteil. 

Cilſiter Ehrung für Johanna Wolff. 

Die Stadt Tilfit hat am 24. Juni der Dichterin Johanna Wolff 
einen Ehrenabend bereitet. Die Feier, zu der der Magiltrat eingeladen 
hatte, war überaus ſtark beſucht. Die Dichterin, die eine geborene 
Cilſiterin ift, wurde von den Teilnehmenden mit lautem Jubel begrüßt. 
Nach längerer Anfprache überreichte ihr der Oberbürgermeiſter 
Dr. Salge den Ehrenbürgerbrief der Stadt Cilſit. Das Präfidium 
des Deutſchen Oſtbundes hat der Dichterin zu dieſer Ehrung Jeine 
Glückwünfche übermittelt. 


* 

Sein 40jähriges Amtsjubiläum beging am 1. Juli Herr Konrektor 
Hermann Bater in Berlin-Friedrichshagen, Friedrichstraße 49, 
früher wohnhaft in Karpitzko bei Wollſtein. Herr Vater iſt lang- 
jähriger Vorſitzender des Landesverbandes Berlin-Brandenburg und 
der Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes in Friedrichshagen. 

Verſetzung: Regierungsrat Dr, Schwenke, Schneidemühl, iſt 
zum 3. Juli an die Regierung in Breslau verſetzt worden. 

* 


Vermählt: Pfarrer Siegfried Neubauer in Klaſtawe, Kreis 
Meſeritz, mit Martha Starke in Schneidemühl. 

Goldene Hochzeit: Dem Ehepaar Ernſt Thiel und Frau Emma, 
geb. Burde, Mitgliedern der Ortsgruppe Berlin-Weſt, früher 
Poſen-Jerſitz, wurde vom Herrn Reichspräfidenten von Hindenburg 
mit den herzlichſten Glückwünſchen eine Ehrenurkunde zugeſandt. 

Geſtorben: Alexander Tettenborn in Frankfurt a. d. O. am 
18. 6., 73 C.; Schloſſer Karl Juchold in Schneidemühl am 23. 6.; 
Siſchermeiſter Hermann Schwartze in Frankfurt a. d. O. am 24. 6., 
71 J.; Wwe. Anna Kobboldt in Frankfurt a. d. O. am 24.6, 
58 J.; Detlef Freiherr von Stenglin in DBroniewice, Kreis 
Mogilno, am 21. 6. 

Bejahrte Oftmärker: Frau Julie Stelzer in Schkeuditz, 
Markt 11, am 1.7. 82 J., früher in Liſſa in Polen; Kaufmann Paul 
Schulz, früher Polen, Buker Straße, jetzt in Dresden-A,, Hübler- 
ſtraße 34, am 8. 7. 70 J.; Sch. war langjähriges Vorſtandsmitglied der 
Ortsgruppe Dresden, Geſchäftsführer der Spar- und Darlehnskalle 
und Vertrauensmann der Sterbekaſſe; Schloſſermeiſter Guſtav 
Kieke, früher Koſten, langjähriges Vorſtandsmitglied der Orts- 
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gruppe Sprottau (Schleſien), 75 J., und ſeine Ehefrau Emma, geb. 
Härtel, 74 C. alt. 


Aus der geraubten Oftmark. 
Aus Polen. 

Konitz. Auf dem Gutshofe des deutſchen Bauern Paul Brill, 
deſſen 300 Morgen großer Betrieb als Muſterbetrieb aner- 
kannt ist, brach ein Brand aus, der in kurzer Zeit sämtliche Ge⸗ 
bäude, drei Scheunen, einen Viehſtall und einen Schuppen ein- 
äſcherte. Der Schaden iſt außerordentlich hoch. Das Feuer iſt durch 
einen Sigarettenſtummel, den der Arbeiter Emil Schulz in der Scheune 
unachtſam fortgeworfen hatte, entſtanden. Gegen Schulz wird ein 
Verfahren wegen fahrläffiger Brandſtiftung eingeleitet werden. 

Veu-Ventſchen. Auf dem Gute Obra brach Groß ⸗ 
feuer aus. Die Brennerei und die anliegenden Speicher ſtanden 
vollkommen in Flammen. Die polniſchen Seuerwehren 
waren dem Seuer gegenüber machtlos. Erſt die zu Hilfe gerufene 
Seuerwehr des deutſchen Grenzdorfes Schwenten mit ihren 
modernen Feuerlöſchgeräten konnte das Feuer auf jeinen Herd be⸗ 
ſchränken und es dann ablöſchen. Die Brennerei ijt allerdings ein 
Opfer der Flammen geworden, während Scheunen und Ställe ge— 
rettet werden konnten. 


Aus der deutſchen Oſtmark. 

Hirſchberg (Schleſ.). Durch Blitzſchlag wurde die 300 Jahre alte. 
kulturhiſtoriſch wertvolle katholiſche Kirche in Crommenau 
eingeäſchert. Die beiden Glocken ſind geſchmolzen; von der 
Inneneinrichtung konnte nichts gerettet werden. Nach 
kurzer Zeit ſtanden von Kirche und Turm nur noch die Srund- 
mauern. Der um die Kirche liegende Friedhof hat ſtark golitten. 
97 17 0 die Gräber zertreten und Grabsteine umgeworfen und 
beſchädigt. 


* 
8 Marienburg- Woche 1930. 

Bei idealſtem Feſtſpielwetter ging nach dem verheißungsvollen Auf- 
takt der Generalprobe am 21. und 22. Juni die erſte Sreilicht⸗ 
aufführung von Goethes „Egmont“ mit der Beethovenmuſik 
(unter Kapellmeiſter Leſſing-Danzig, Regie Herm. Merz, Gäſte 
Profeſſor Carl Ebert- Darmſtadt und Suſtl Pünkösdy vom 
Burgtheater in Wien) als großer Erfolg über die Bühne. Der Platz- 
verkauf, 7000 Suſchauer, war gut. Stürmiſcher Beifall wurde ge⸗ 
zollt. Nahezu alle Leiſtungen ſtanden auf beſonderer Höhe. Das 
Beſtreben Marienburgs, die deutſchen Klafſiker 
auf der Freilichtbühne wieder zu beleben, iſt 
außerordentlich bemerkenswert und verdient jede 
Sörderung. — In einer hochſtehenden Goethefeier im neuen 
Rathausjaal, bei der der Goetheforſcher Geheimrat Dr. Volk 
mann Danzig ſprach, kam der Komponist Kurt Adami u. a. mit 
ciner Uraufführung (Nammermufik) zu Gehör, ein bemerkenswertes 
Beſtreben, neben der Pflege der Vergangenheit ſchaffende Künſtler 
des Ostens zu fördern. — Die jährliche Fortſetzung der 
Seftfpiele iſt beſchloſſene Sache. Wahrſcheinlich wird für 
1931 Goethes „Sauft* mit Hermann Merz als künſtleriſchem Leiter 
aufgeführt werden. 

Tilſiter Heimatfeſt im Auguft 1930. 

Cilſit, die nordöſtlichſte Grenzftadt, rüſtet ſich zum erften Mal nach 
der ſchweren Kriegszeit zu einem Heimatfeſt großen Stils. Auch. 
außerhalb der Provinz, im ganzen Reich lädt man aus allen Ceilen 
Deutſchlands zur Beteiligung nach Oſtpreußen ein. Die Organijationen 
des Neichsbundes der Heimattreuen Oſt- und Weſtpreußen haben ſich 
für die Sache eingeſetzt. Die Gruppen des Oſtbundes haben eine be⸗ 
ſondere Kundgebung am Vortage des Heimatfeſtes beſchloſſen. Im 
Mittelpunkt der Veranſtaltung, die von dem Magiſtrat der Stadt, 
unter der Führung des Magijtratsdirigenten Dr. Salge vor ſich geht, 
wird die Landwirtſchaftliche Ausstellung ſtehen. Serner wird der 
Cilſiter Hausfrauen-Verein ſich beſtens beteiligen. Eine Jagdaus⸗ 
ſtellung wird im Stadttheater einziehen, zahlreiche Vorträge mit Licht⸗ 
bildern, denen ſich auch eine Photo- Ausſtellung angliedert, werden ab⸗ 
gehalten. Alles wird auf die geſchichtlichen Creigniffe und die Tra- 
dition CTilſits eingeſtellt fein. Auch ſportliche Veranstaltungen im 
neuen Stadion ſollen das Intereffe erwecken. II. a. auch Nennen, 
bei denen auch die ländlichen Neitervereine mitwirken werden. Die 
Abende zwiſchen dem 20. und 26. Auguft wird die Stadt durch Sejt- 
beleuchtung verſchönen, die in einem Seftzug ihren Höhepunkt erreichen 
wird. Außerdem plant man eine große Freilicht- Aufführung und 
denkt daran, Gerhart Hauptmanns „Verſunkene Glocke“ auf dem 
Anger zu geben. Es ſei daran erinnert, daß Ciljit auf der Inſel Oft- 
preußen die Grenzſtadt gegen Litauen darſtellt, die als Bollwerk des 
Deutſchtums von großer Bedeutung iſt. Wir begrüßen es, daß auch 
an der bedrohten Grenze ein ſolches Heimatfest veranſtaltet wird. Alle 
Intereſſenten werden gebeten, ſich freundlichſt an die Werbe- Abteilung 
des Cilſiter Magiſtrats im Nathauſe zu wenden, die gerne bereit ift, 
jeden Wunſch weiteſtgehend zu unterſtützen und die auch die kleinſte 
Kundgebung aus dem Reiche freudig begrüßen wird. 

Hunold Strakoſch- Hamburg. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
offmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


PPR 


Am 24. Juni 1930 iſt ganz plötzlich 
unſer Vorſtandsmitglied, der Buch⸗ 
druckerei⸗Geſchäftsführer Herr 


Oskar Subrich 


durch Herzſchlag aus dem Leben ge⸗ 


ſchieden. Die Beerdigung hat am 
28. Juni ſtattgefunden. 

Noch vor wenigen Tagen ſind wir 
mit ihm zuſammen geweſen und haben 
uns an ſeinem temperamentvollen Weſen 
erfreuen können. Tieferſchüttert ſtehen 
wir jetzt vor der Tatſache, daß ein lieber 
Kamerad von uns gegangen iſt. 

Wir werden ſein Andenken allezeit 
in Ehren halten. 

Deer Vorſtand des Landes⸗ 
verbandes Berlin⸗Brandendurg 
des Deutſchen Oſtbundes. 


Am 23. Juni 1930 verſchied im Als 
ter von 71 Jahren nach kurzem, ſchwerem 
Leiden mein inniggeliebter Mann, un⸗ 
ſer treuer, guter Vater, mein liebes 
Großväterchen, 


der Forſtoberrentmeiſter a. D. 


Friedrich Kummer 


Dies zeigen in tiefer Trauer an: 
Hedwig Kummer, geb. Ritter, 
Elſe Springer, geb. Kummer, 
Dr. Arno Springer, 
Chriſtiane Springer. 


Dobrilugk, Zwickau“ Sa. im Juni 1930. 
6́ — — —˖⅛t t «m 


Am Freitag, den 20. Juni entſchlief 
nach ſchwerer Krankheit mein lieber 
Mann, unſer lieber Vater, Großvater, 
Schwiegervater, Bruder, Schwager und 
Onkel, der Stadtoberinſpektor 


Guſtav Spielvogel 
im 63. Lebensjahr. 


In tiefer Trauer 
im Namen aller Hinterbliebenen: 


Anna Spielvogel, geb. Geisler. 
Berlin W 30, Habsburger Str. 11. 


Die Beerdigung fand am 26. Juni 
auf dem II. Städt. Friedhof, Schöneberg, 
Eythſtr. ſtait. 


per Auto, 
Stadt, Land, 
Bahn, 


au 


Lagerung, 


Wohnungs- 
tausch 


F. Wodfke 


Transportgesellschaft m. b. H. 


Berlin W 61, Teltower Straße 47. 
rel.: F 5 Bergmann 1616-1617 
Landsleute Vorzugspreise! 


Nach ſchwerem Leiden verſchied am 
Sonnabend, den 28. Juni 1930, mei 
er 


lieber Mann und guter Vati, 
Schlachthaus⸗Geſchäftsführer 


Bruno von Malolki 


im Alter von 56 Jahren. 
In tiefer Trauer: 
Ida von Malotti, geb. Deutſchendorf 
und Tochter Brunhild. 
Tangerhütte, den 30. Juni 1930, 
früher Schöneck in Weſtpreußen. 


Zufallsſache! Eilt! 
Prima Landwirtschaft, 110 Morgen 
kleefähiger Boden einſchl. 25 Mg. zweiſchnitt. 
Wieſen, Gebäude faſt neu, elektr. Licht, Kraft, 
in groß. Bahndorf, 4 km ab Stadt, Wohn⸗ 
haus 7 Zimmer, alles unterkellert, 3 Pferde, 
9 Rinder, Zuchtſauen und Schweine, Geflügel, 
totes Inventar komplett. Hypotheken 15000 M. 
feſt mit Amortiſation. Preis 46000 M., An⸗ 
zahlung 10000-15000 M., Schuldbuchforderg. 
wird in Zahlung genommen. 
Landwirtschaft, 40 Mg. Weizenboden, 
in groß. Bahndorf, Gebäude maſſiv, elektriſch. 
Licht, Kraft, 2 Pferde, 4 Rinder, Schweine. 
Preis 25000 M., Anzahlung 10000 —12000 M. 
Landwirtschaft, 40 Mg. eigen, 28 Mg. 
Pachtland, Gebäude maſſiv, elektr. Licht, Kraft, 
2 Pferde, 3 Rinder, Schweine, Geflügel. Preis 
16000 M., Anz. 5000 M. 

Prima Gastwirtschaft mit Parkettſaal, 
3 Gaſt⸗, 5 Fremden⸗, 3 Privatzimmer, 12 Mg. 
Weizenboden. Preis 30000 M., Anzahlung 
7000—8000 M. 

Prima Kolonialwarengeschäft 
mit 5⸗Zimmer⸗Wohnung, maſſ. Grundſtück, am 
Markt gelegen. Preis 27000 M., Anz. 10000 
bis 12000 M. 

Außerdem verſchiedene andere Landwirtſchaften 
von 347, 300, 286, 230, 150, 125, 110, 94, 60, 
68, 52, 40, 33, 20 Morgen, Gaſtwirtſchaften 
und Geſchäftsgrundſtücke verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Tel. 1 8 H. Obornik (Poſen). 


Zementwaren-Fahrik 
u. Grabstein-Geschäft 


mit gutem, maſſivem Grundſtück, 
dicht an der Bahn und am Bahnhof 
gelegen, mit Wohnhaus, Stall, 
Fabrikgebäude u.mehreren Schuppen 
nebſt Garten ſofort ſehr günſtig zu 
verkaufen. Das Geſchäft iſt in vollem 
Betrieb und nachweislich eine ſichere 
Exiſtenz. Großer Lagerplatz und 
Material vorhanden. Paſſend für 
Bauunternehmer, auch für Nicht. 
fachleute. Sichere Kapitalanlage. 


Louis Schönknecht 
Kriescht in der Neumark. 


Habe ſtändig 

anzubieten: 
Land wirtschaften von 10 
Morgen aufwärts, habe ſtändig 
große Auswahl in Landwirtſchaf⸗ 
ten jeder Art und Größe, ſowie 
Güter von 300 — 2000 Morgen, 
60 Gaſthäuſer, 20 Hotels, 20 Kolo⸗ 
niſten⸗Grundſtücke und Hausgrund⸗ 
ſtücke. In Freienwalde allein habe 
ich 25 Villen zu verkaufen. 


9. Buchholz, ehem. Adminiſtrator, 
Wriezen / Oder, 


Frankfurter Straße 11. 


— — —.— . ͤ . — . — — —„ͤ— — — — na — 
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Garten loſtal 


Sichere Exiſtenz! 17 Jahre Inhaber. 
Weg. Berufsaufgabe ſof. zu verkaufen. 
Erf. 7000 M. Ohne Wohnungstauſch. 


A. Lamprecht, Berlin, Haſenheide 51. 


— 
Möbeltransporte 
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
8 Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 
R a b e Möckernstraße137 

7 


Tel. Bergmann 9670-71 
(fruher Bromberg) 


Hausgrundstück Pen Schweiz! 


mit großem Garten, 
elektr. Licht, Waſſer⸗ 
leitung, Stallung, Auto⸗ 
garage und frei werd. 
3: Zimmer - Wohnung, 
preiswert bald zu ver⸗ 
kaufen. 
Emil Heine, 
Kalkberge (Mart), 
Friedrichſtraße 5 a. 


Fun Wohnhaus 


2 Stuben, 1 Küche pp., 
mit Gemüſegarten, in 
gutem Zuſtand, bei 
Seidenberg O.⸗L., Ge⸗ 
birgsgegend, großem 
Kirchdorf geleg., Auto⸗ 
verbindung nach jeder 
Richtung, iſt weg. Über: 
nahme einer Landwirt⸗ 
ſchaft, ſofort für 3500 M. 
zu verkauf. Als Ruhe⸗ 
ſitz oder für Handwerker 
gut geeignet. Auskunft 
gern bereit, gegen Rück⸗ 
porto. Schuldbuchford. 
wird zum Kurswert in 
Zahlung genommen. 
Wilhelm Rutte, 
Alt⸗Seidenberg, 
1. Vorſitzender der Orts⸗ 
gruppe Seidenberg. 


Geschäfts- 
grundstück 


in allerbeſter Lage, mit 
Laden, für jedes Spe⸗ 
zialgeſchäft paſſend, mit 
Werkſtatt und großen 
trockenen Kellern, 


Wohngrundslück 


Nähe Poſt und Reichs⸗ 
bank, mit ſchönen ger 
werblichen Räumen u. 
großen Kellern, für 
Bäckerei, Fabrikations-, 
Engrosgeſchäft uſw. ge⸗ 
eignet, zu verkaufen. 
Näheres durch 
Poftſchließf. 186 Glogau 


J½ Zim,- Wohnung 


in Reinickendorf, mit 
Wohnungs⸗Berech⸗ 


tigungsſchein, wegen 
Todesfalls, ſofort zu 
vermieten. 


Baugenoſſenſchaft ver⸗ 
triebener Oſtdeutſcher 
e. G. m. b. H., 
Bln.⸗Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtraße 43, 


Tel. 276. Rückporto.] Fernſpr.: Steinpl. 8031. 


enſions villa 
12 Zimmer, Obſt⸗ und 
Ziergart., el. Licht, Gas, 
Waſſerleitg., Bad, gern 
und vielbeſuchter Luft⸗ 
kurort 1. Ranges in⸗ 
mitten herrlichſter Wal⸗ 
dungen, 10⸗Min.⸗Poſt⸗ 
autoverb. zur Bahn, 
50 Min. Bahnfahrt n. 
Dresden, ſogl. zu ver⸗ 
kaufen. Gr. 2000 qm, 
Pr. 35000 M. einſchl. 
Wertzuwachsſt., Auf⸗ 
wertung und 3000 M. 
1. Hypothek zu 7%, die 
ſtehen bleiben kann, 
bei Barzahlung 32000 
Mark, Schuldbuchfor⸗ 
derungen z. Tageskurs 
als Barzahlung. Off. 
unt. P. J. 100 Gohriſch 
(Sächf. Schweiz). 


Landwirtschaft 


in Niederſchleſien, ca. 
100 Mg., gute Gebäude 
und Wohnhaus, 1. Okt. 
beziehbar, günſtige Be⸗ 
dingungen, bei An⸗ 
zahlung von 8000 M., 
zu verkaufen. Aus⸗ 
führliche Angebote an 
Dom, 
Dober⸗Pauſe, 
Kr. Sagan. 


Geschäft 


Gemiſcht⸗ (Kolonial⸗ 
waren mit Grundſtück, 
gute Gebäude, in Klein⸗ 
ſtadt, geräumige Woh⸗ 
nung, reichlich Lager⸗ 
raum, la. Exiſtenz, ſel⸗ 
tene Gelegenheit, Jah⸗ 
resumſatz 81000 M., 
für den billig. Preis von 
26000 M. bei 12000 M. 
Anzahl. alters halber 
direkt vom Beſitzer zu 
verkaufen. Angebote u. 
6051 an das Oſtl. erb. 


Sägewerk 
in der Mark günſtig 
zu verpachten oder zu 
verkaufen. Ang. unter 
6061 an das Oſtland. 


Tüchtige, an ſelbſtändig. 
Arbeiten gewöhnte 


Heizungsmonleure 


welche gut autogen 
ſchweißen können, ſtellt 


ein 
Paul Krießbach, Ing., 
Allenſtein (Weſtpr.). 


tr ee 


Verwertung von 


Enischädigungs- u. Schuldhuchiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmärker- Aufbau d. m. b. l. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 BBII 


Tel. B 1 Kurfürst 2775. 
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Gutgehen des 


Lebensmillelgesch. 


in beſter Lage in Dt. 
Eylau, mit 4½ Zim⸗ 
mer⸗Wohnung, 25 J. 
beſtehend, ſich. Eriſtenz, 
Umſtände halber abzu⸗ 
geben; ca. 5000 M. erf. 
Angebote an 
A. Müller, 
Dt.⸗Eylau, Weſtpreuß., 
„ 20. 


in Berlin, Kurz⸗„Weiß⸗ 
Wollwaren, altbeſteh., 
mit großer Wohnung, 
auch für Arbeitsſtube 
geeignet, zu verkaufen. 
Näheres unter 6057 
durch das Oſtland. 


Zuhlun9sstockungen 


beſeitigen durch Vergleihspurhführung 
ſachgemäß und ſchnell, 


Zusammenbruch daher ausgeſchloſſen. 
Langjährige Erfahrungen. — Erſtklaſſige 
Referenzen. — Koſtenloſe Vorbeſprechung. 
Treuhandbüro 
Arthur Katz - Erich Drejel 


Berlin AW 40, Melanchthonſtr. 18. 
C. 6 Moabit 9374 und 562. 


Adolf Krause & (o. —ʃ 


C. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
KOSLIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 


(früher Thorn) 
liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Oſtländ er! 


Unterſtützt die Heimat! 


Kauft Eure 
Tafelbutter täglich 
friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Poſtpaketen un⸗ 
ter Nachnahme von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Ditpr.). 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 


In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ 
maärk Poſen⸗Weſtpreußen 
haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschuften 


40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. ſchlüſſel⸗ 
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
bei 600010000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 
Freiſahr. Schuldverſchreibungen und erſt⸗ 
ſtellige Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, 
Seeſener Straße 30. 


= 


400 Drucksachen 


| Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Werlpa⸗ 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Suwalfki, 
Bydgoſzez (Polen) 
Emil Wollenberg, 
Bln.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Haus- ck 55 fbogen, Rechnu 
riefboge ng., 
grundſtück Poſtkärten, Kuverts 15 
in beſter Lage kleiner Firma) S 
Induſtrieſtadt mit gut- Bernau bei Berlin 

gehendem Verkaufe 

Sattler · u. Polſter · in. 
warengeſchft Kulksandstein 


per Bahn und iſt krankheitshalber zu 


Automöbel- verkaufen. Anzahlung 
wagen, Woh- 6500 Mark, Reit kann 
nungstausch, ſtehen bleiben. Angeb. 
Lagerung. unter 6006 an das 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 Oſtland erbeten. 


fabrik 


Oſtpr., verkehrsgünſtig, 


äußerſt billig, bei 6000 
Mark Anzahlung. Off. 


unter 6040 an das Oſt⸗ 


land erbeten. 


FFF 


Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation! 


S ehulthuchforderuneen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 9. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Rentengüter 


in Größe von 40— 120 Mg., mit ſehr 
gutem Boden und neuerrichteten 
Gebäuden find abzugeben. Die Über⸗ 
nahme mit reichl. Ernteausſtattung 
kann ſofort erfolgen. Baranzahlung 
6000 — 15000 Mark, Sul Taknlen 
einſchl. Tilgung 5%. Schule u. Kirche 
im Ort. Grund⸗ und erwerbsſteuer⸗ 
frei. Auch ſind noch einige Arbeiter⸗ 
Landſtellen in Größe von 6 Mg. frei. 
Heimſtättenbau⸗Kredit⸗Gemeinſchaft 
Stettin, Königsſtr. 7,1, Fern ruf 29 240. 


NINE 


aNanzlzl SHS IHS IIH SU SNENSNSENSNSLE 


Mitglieder 1 
[ae 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 


forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 

Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


Ans ee ISIS In SIS ISI SIS. 


Zzuz 
Sill it! 


il 
m 


Optiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 


Eig. Werkstatt 


8 © im Hause 


Lieierant für Krankenkassen 
Mitglied derOrtsgruppe Berlin-Ost 
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